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Totenklage

Böse – es ist alles so böse. Ich spüre es und kann nicht weglaufen. Ich muss hin.

Die Gedanken trieben Elena Davies voran. Den Rest des Wegs lief sie zu Fuß. Ihr Fahrrad hatte sie abgestellt und versteckt. Der Boden war einfach zu weich in dieser Umgebung.

Die Gedanken bekam sie nicht aus dem Kopf. Immer wieder stellte sie sich die Frage, warum es gerade sie erwischt hatte und keinen anderen.

Die Antwort kannte sie nicht, aber sie hatte sich damit abgefunden, und so lief sie weiter durch die dunkle Welt in der Nähe des Moors, in das sich kaum ein Mensch hineintraute…


Elena Davies kannte sich aus. Sie wusste genau, wie sie gehen musste. Wo es gefährlich war und wo nicht. Den Wald hatte sie längst hinter sich gelassen. Vor ihr lag jetzt die recht freie Fläche eines uralten Moorgebiets, das nicht überall ausgetrocknet war. Es gab noch genügend Stellen, die man als gefährlich einstufen musste und die nur von Menschen begangen werden konnten, die sich auskannten.

Elena verlangsamte ihre Schritte. Ihre Absätze drückten sich in den weichen Boden. Dabei entstanden saugende Geräusche oder auch ein Schmatzen, aber Elena wusste nicht, wie sich das wirklich anhörte. Sie hörte nichts, sie war taub.

Sie konnte es sich vorstellen, sie malte es sich aus, sie wusste vieles, aber die Geräusche des normalen Lebens liefen an ihr vorbei.

Und trotzdem musste sie los. Wie fast in jeder Nacht im Sommer.

Das hier war eine besondere, denn über dem Moor stand der fast volle Mond und glotzte herab.

Er war das gelbe Auge, das alles unter Kontrolle hielt. Er schickte sein Licht über die weite Fläche, sodass sie einen fahlen und auch unheimlichen Glanz erhielt. Manchen Menschen wäre er verwunschen vorgekommen und vielleicht auch märchenhaft, doch die meisten scheuten den Weg zum nächtlichen Moor, weil sie sich vor dem fürchteten, was der Mond mit seinem Schein unter Umständen erwecken könnte.

Das Moor steckte voller Geheimnisse. Im Laufe der Jahrhunderte hatte es viele tief in sich begraben. Nur hin und wieder gab es eines dieser Geheimnisse frei. Dann aber hatten Menschen eingegriffen und einen bestimmten Teil der Fläche trockengelegt. Ansonsten schwieg sich die dunkle Fläche aus.

Elena kannte ihren Weg genau. Sie ging eigentlich nie den gleichen, sondern suchte sich immer einen anderen aus. Sie trug entsprechendes Schuhwerk, und sie war auch nie in Gefahr geraten, im Moor zu versinken. Sie fühlte sich mit diesem Gebiet verbunden. Es war einfach für sie gemacht, und sie genoss es, es in den Sommernächten aufzusuchen.

Nicht weit von ihr entfernt breitete sich der erste Tümpel aus. Dort gab es auch einen schmalen Steg, an dem ein Boot lag. Sie wusste nicht, wem es gehörte, aber dass der alte Kahn bewegt wurde, das hatte sie bereits herausgefunden.

Auch jetzt schickte sie einen Blick dorthin und ebenfalls über die Wasserfläche.

Sie sah nach wie vor dunkel aus, aber sie hatte durch den Mondschein einen helleren Glanz bekommen. Fast zu vergleichen mit einem düsteren Spiegel, der alles in sich eingesaugt hatte.

Sie schauderte leicht zusammen, aber sie blieb stehen wie jemand, der eine Haltestelle erreicht hatte und nun darauf wartete, dass der Bus kam und stoppte.

Hier kam so schnell niemand. Zumindest nicht in der Nacht. Von Ausnahmen abgesehen. So schaute sie weiterhin nach vorn und überließ sich dem leichten Nachtwind, der über die Fläche strich und auch gegen ihr Gesicht wehte. Er brachte den typischen Moorgeruch mit. Nach altem Brackwasser roch es. Nach Pflanzen, die in den Zustand der Fäulnis übergegangen waren oder sich auf dem Weg dahin befanden. Es war alles so anders als am Tage und in einer normalen Umgebung. Hier schien der Mensch der Natur besonders nahe zu sein.

Elena genoss es, einfach nur am Rand des Moors zu stehen und über die Fläche zu schauen.

Ein verdammt heißer Tag lag hinter ihr. Die Erde dampfte, ebenso wie das Wasser. So umwehten die fremden Gerüche ihre Nase, die sie intensiver aufnahm als jemand, der normal hörte.

Der Himmel war nicht völlig blank.

So sah sie keine Sterne, die ihn bestückt hätten. Dafür ein paar Wolken, die unwesentlich wanderten und dem Mond fast immer freie Sicht ließen.

Für Elena gab es nur die Stille. Sie lebte in dieser stillen Welt, und das würde auch so bleiben.

Das jedenfalls glaubten die meisten Menschen. Elena ließ sie in ihrem Glauben, denn ihr Geheimnis wollte sie für sich behalten. Es war etwas Besonderes, daran gab es nichts zu rütteln. Auf der einen Seite war es wunderbar, auf der anderen unheimlich, und Elena hatte bisher noch mit niemandem darüber gesprochen.

Und jetzt stand sie wieder an der Grenze. Sie wartete darauf, dass es passierte. Bisher hatte man sie nie im Stich gelassen, und das würde auch jetzt so sein.

Plötzlich hörte sie etwas!

Ja, sie konnte hören.

Sie vernahm Stimmen!

Es waren nicht die der Menschen. Zudem befand sich niemand in ihrer Nähe. Es waren die Stimmen der Toten…

***

Elena stand auf dem Fleck und bewegte sich nicht. Nur in ihrem Gesicht hatte sich etwas verändert. Der ernste, suchende Ausdruck war verschwunden. Er wirkte jetzt verklärt. In ihren Augen leuchtete es auf, denn jetzt würde sie ihre wahre Bestimmung erleben. Da konnten die Menschen sagen, was sie wollten. Man konnte sie bedauern, weil sie nichts hörte, aber das, was sie hörte, war viel wichtiger. Diese Stimmen gab es längst nicht mehr. Sie waren verschwunden, von der Erde abgetreten, aber sie hatten sich nicht verflüchtigt, sonst hätte Elena sie nicht gehört.

Aus der Tiefe drangen sie herauf und erreichten raunend die Ohren der tauben jungen Frau. Es blieb nicht nur beim Raunen. Es wurde zu einem Flüstern, aber es hörte sich nie fröhlich oder freundlich an, sondern sehr klagend und jammervoll.

Es gab die Stimmen, und es gab die Menschen. Letztere aber waren nicht zu sehen. Sie lagen in der Tiefe des Moors vergraben. Vielleicht schon seit Jahren oder Jahrhunderten, so genau wusste Elena das nicht. Sie wusste nur, dass sie im Laufe der Zeit mehr geworden waren. Es waren neue Tote hinzugekommen, und das genau störte sie beträchtlich. Das war das eigentliche Geheimnis. Jemand musste die Menschen in das Moor geworfen haben. Lebendig, tot, wie auch immer, wahrscheinlich tot, denn sie lagen in der Tiefe vergraben, obwohl ihre Stimmen zu hören waren.

Nur für Elena Davies. Nur für die Taube. Niemand sonst hörte ihr Klagen. Gepeinigte Seelen, die keine Ruhe fanden und in der Tiefe verborgen lagen, wo sie darauf warteten, endlich an die Tür zum richtigen Jenseits klopfen zu können.

Elena schloss die Augen, um sich noch besser konzentrieren zu können. Ihr Gesicht blieb dabei völlig ausdruckslos. Sie wartete darauf, dass die Stimmen wieder leiser wurden, aber das trat so schnell nicht ein. Stattdessen klagten sie weiter. Sie schrien manchmal auf, dann wieder hörten sie sich so klagend an, dass in Elena etwas wie Mitleid hochstieg. Sie hätte den Klagenden gern geholfen, aber sie konnte nicht hinein in das gefährliche Moor, sonst hätte sie sich zu den dort liegenden Leichen legen können, um mit ihnen zu klagen.

So aber blieb sie stehen und wartete auf weitere Botschaften. Sie ging davon aus, dass die Stimmen ihr irgendwann etwas mitteilten.

Vielleicht darüber, wie die Menschen zu Tode gekommen waren, denn Elena glaubte nicht daran, dass all die Jammernden freiwillig ins Moor gegangen waren.

Die Stimmen klangen nicht gleich. Manche höher, einige leiser, andere wieder schriller und auch tiefer. Eine Kakophonie dieser ungewöhnlichen Botschaften aus einem Reich, in dem einzig und allein der Tod regierte. Ein fernes Reich, wonach sich bestimmt kein Mensch sehnte, das es aber gab.

Zuerst hatte sich Elena noch ein wenig erschreckt. Nun hatte sie sich an die Stimmen gewöhnt. Es war wie immer. Sie freute sich darauf, ihnen zu lauschen. Gerade weil sie taub war, machte es ihr einen besonderen Spaß, und es dauerte nicht lange, da umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Sie freute sich wahnsinnig darüber, dass man gemerkt hatte, wer hier als Besucherin erschienen war. Die Stimmen begrüßten sie. Sie freuten sich darüber, dass man sie nicht vergessen hatte.

Aber wer ihnen genauer zuhörte, der erkannte bald, wie unglücklich sie waren. Geister, die keine Ruhe fanden. Menschen, die als solche grausam gestorben waren und deren Körper nun in den Tiefen des Moors lagen, wo sie wahrscheinlich gut erhalten waren und in den nächsten Jahren konserviert wurden, bis das Moor irgendwann mal austrocknete und man die Leichen fand.

Noch aber konnte Elena den Stimmen lauschen. Noch immer darauf hoffend, dass sie ihr eine Botschaft vermittelten, was bisher leider nicht eingetreten war.

Aber sie gab nicht auf, denn wer bekam schon die Chance, sich mit Toten zu unterhalten? Oder zumindest sie zu hören?

Elena lächelte still vor sich hin. Auch wenn sie einsam hier am Rand des Moors stand, die Zeit wurde ihr nicht lang. Sie hörte die Botschaften gern und liebte den Blick über eine wundersame Welt, die sich im Laufe der Zeit kaum verändert hatte.

Elena fürchtete sich auch nicht davor, so allein in der Nacht am Rand des Moors zu stehen. Das war alles wunderbar für sie. Als tauber Mensch war sie sowieso mehr mit sich selbst beschäftigt, und die Stimmen der Toten zu hören, das war schon etwas Besonderes.

Wie lange sie in den Nächten am Rand des Moors stand, darüber hatte sie nie nachgedacht. Zeit spielte für sie keine große Rolle. In ihrer tauben Welt war sie darauf nicht angewiesen. Es gab die Zeit, aber sie sollte für einen Menschen nicht zu sehr an erster Stelle stehen.

Sie wurde die Stimmen auch nicht leid. Noch immer wartete sie darauf, dass man ihr eine bestimmte Botschaft übermittelte, dass man ihr Auskunft gab über das, was hier geschehen war.

Bisher war das bei all ihren Besuchen noch nicht eingetreten. Doch die Hoffnung starb zuletzt, und genau daran hielt sich Elena Davies.

Die Stimmen blieben bestehen, aber Elena zuckte trotzdem zusammen, denn sie hatte sehr schnell die Veränderung festgestellt. Sie hörte die Botschaften nicht mehr so gleichförmig. Sie waren auch weniger klar, sondern mehr jammernd. Etwas schien die Toten gestört zu haben.

So erlebte Elena die Veränderung als eine gewisse Unruhe, die sich auch auf sie übertrug. Jemand musste wie ein Störenfried erschienen sein, aber sie selbst war es nicht.

So etwas wie ein feinnerviges Warnsystem sprang bei ihr an. Sie spürte eine innerliche Kälte, und sie merkte zugleich, dass es nicht gut war, wenn sie auf dem Platz stehen blieb und nur auf die dunkle Fläche schaute.

Elena ging zwei kleine Schritte zurück, drehte sich um und erreichte einen winzigen Grashügel, auf dem sie stehen blieb. Von hier aus konnte sie das Moor besser übersehen, aber das war plötzlich nicht mehr wichtig.

Etwas hatte sie abgelenkt.

Im rechten Augenwinkel hatte sie den Reflex gesehen. Ein Lichtschein wohl, der durch die Gegend strich, aber sie hatte nicht erkennen können, wer ihn abgegeben hatte.

Gehört hatte sie natürlich nichts, und jetzt waren auch die Stimmen der Toten nicht mehr wichtig für sie. Etwas anderes hatte die Atmosphäre gestört.

Licht!

Ja, da war es!

Ein Licht, das wanderte und dabei über den Boden huschte. Sie saugte die schwüle Luft durch die Nase ein und riss die Augen weit auf. Ein normal hörender Mensch hätte sicherlich den Motor eines Autos gehört, Elena aber sah nur, dass der Wagen fuhr. Wie weit er entfernt war, das konnte sie nicht einschätzen, aber sie spürte schon sehr bald, dass etwas nicht stimmte. Dieser nächtliche Besuch war ganz sicher nicht normal.

So blieb sie zunächst stehen, um nur zu beobachten. Das Licht blieb auch weiterhin vorhanden, nur wanderte es nicht mehr. Elena kam zu dem Schluss, dass der Fahrer sein Auto abgestellt hatte. Er konnte nicht weiter auf das Moor zufahren. Das war von der Beschaffenheit des Untergrunds her unmöglich.

Der Wagen stand.

Dann verlosch das Licht!

Elena Davies schoss so einiges als Erklärung durch den Kopf. Es konnte alles ganz harmlos sein. Sie befand sich hier in einer einsamen Gegend. Es war Sommer. Um sie herum eine laue Nacht. Gab es eine idealere Szenerie für ein Liebespaar?

Sie ahnte, dass in dem Fahrzeug kein Liebespaar saß. Was sie hier am Rand des Moors erlebt hatte, war unglaublich und auch unwahrscheinlich gewesen. Das würde ihr niemand glauben, wenn sie das erzählte, und nun ging sie davon aus, dass es möglicherweise jemanden gab, der das Geheimnis ebenfalls kannte und nicht gesehen werden wollte.

Aus diesen Überlegungen zog Elena die Konsequenzen. Zwar wuchs das Gras in ihrer Nähe ziemlich hoch, aber es eignete sich nicht dafür, sich zu verstecken. Da musste sie schon auf andere Möglichkeiten ausweichen, was sie auch sofort in Angriff nahm.

In der Nähe wuchsen einige Sträucher, deren Zweige so hoch und so breit waren, dass sie einem Menschen Deckung boten. Dort konnte sie sich verstecken.

Es waren nur wenige Schritte bis zu dieser bestimmten Stelle. Elena musste sich ducken, kniete sich dann nieder und beschloss, die folgenden Minuten abzuwarten, was geschehen würde.

Wenn sich in dem geparkten Wagen tatsächlich ein Liebespaar befand, würde sich in den nächsten Minuten nichts tun. Aber Elena glaubte nicht an ein Paar. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es nicht zutraf.

Dahinter musste sich schon etwas anderes verbergen.

Sie wartete und brauchte es nicht mal lange zu tun, als etwas geschah, was sie nicht mal überraschte.

Ein Lichtstrahl war zu sehen. Einer, der zunächst etwas hektisch hin- und herzuckte, sich dann aber nicht mehr bewegte und auf eine bestimmte Stelle leuchtete.

Was passierte da?

Elena spürte die Spannung, die sich in ihr aufbaute. Sie ging nicht davon aus, dass dort etwas Normales geschah. Was da ablief, sollte wohl nicht von irgendwelchen Zeugen gesehen werden. Aber sie schaute zu, und sie sah, wie das Licht wieder zu schwanken und zu wandern begann.

Die Richtung war klar.

Es bewegte sich auf den Rand des Moors zu.

Elena fragte sich, wer dieser Besucher war und was er vorhatte…

***

Der Killer sah noch jetzt die weit geöffneten Augen des Opfers vor sich. Die Angst in diesem Blick, all die Verzweiflung, die der Mann durchlebte und trotzdem wusste, dass ihm alles nichts brachte.

Der Killer war stärker. Er war gnadenlos, und er hatte gefunden, was er suchte.

Er gab dem Mann keine Chance.

Ein Stich mit dem Messer reichte aus. Damit war das Leben des alten Mannes beendet. Die Scheine seines Opfers knisterten in der Hosentasche des Killers, und er hätte jetzt sang- und klanglos verschwinden können.

Das tat er auch, aber nicht ohne die Leiche. Es war für ihn zu einem Spaß geworden, die Opfer mitzunehmen und sie woanders zu entsorgen, wo man sie so gut wie nie finden würde. Auf diese Weise hatte er schon einige Probleme aus der Welt geschafft, und die Bullen würden wieder mal vor einem Rätsel stehen.

Ein Raubmord ohne Leiche. Wie schon so oft in den letzten Jahren, in denen der Killer unterwegs war. Es hatte bisher immer perfekt geklappt. Von dem Geld, das er seinen Opfern raubte, konnte er sehr gut leben. Er killte ja nicht jeden. Für ihn war wichtig, dass der Tod ihm auch etwas einbrachte. Hier war das wieder mal der Fall gewesen. Er hatte in der Wohnung des alten Mannes nicht nur englische Pfund gefunden, sondern auch fast fünftausend Euro, was auch nicht zu verachten war.

Der Mann ging immer nach der gleichen Methode vor. Er drang in die Wohnungen ein, überraschte die Opfer im Schlaf, fesselte sie und ließ sich das Versteck des Geldes verraten. Das lief in der Regel ohne eine Folter ab, denn die zumeist älteren Menschen hatten davor einfach eine zu große Angst.

Wenn er das Geld hatte, trat ein Messer in Aktion. Danach musste die Leiche entsorgt werden.

Da sich der Killer zuvor genau die Umgebung angeschaut und nach schnellen Fluchtwegen gesucht hatte, hatte er sich darauf einrichten können, sodass der Abtransport der Leiche zumeist kein Problem für ihn war. Wie auch in diesem Fall.

Der alte Mann wohnte im Erdgeschoss eines älteren Hauses, das recht allein stand. Seinen Wagen hatte der Killer in der Nähe abgestellt. Es war ein Kombi der Marke Volvo, der sich im Laufe der Zeit zu einem Leichentransporter entwickelt hatte.

Der Mörder wusste natürlich, dass er ein Risiko einging, wenn er die Leiche aus dem Haus schaffte. Aber no risk – no fun. Danach handelte er, und es war bisher noch immer alles glatt über die Bühne gegangen. Weshalb sollte das nicht weiterhin so laufen?

Er rollte den Toten nicht in einen Teppich ein. Er wollte ihn über die Schulter werfen und ihn die wenigen Schritte zu dem abgestellten Volvo tragen.

Nicht immer hatte es die Möglichkeit gegeben, eine Leiche zu transportieren. Manchmal hatte er seine Opfer noch für eine Weile am Leben lassen müssen. Dann hatte er sie gezwungen, mit ihm die Wohnung zu verlassen. Sie waren wie alte Bekannte nebeneinander hergegangen. Allerdings hatte niemand erkennen können, dass ein Mensch den anderen bedrohte. Und keiner der alten Menschen hatte bisher geschrien und um Hilfe gerufen. Sie alle hatten gehofft, dass er sie am Leben lassen würde.

Diese Hoffnung löste sich spätestens dann auf, wenn der Killer mit ihnen sein eigentliches Ziel erreichte, um die Leiche loszuwerden. Er machte sich immer die Mühe, hinaus in den Sumpf zu fahren, um die Leiche dort zu versenken. Manche hatte er in seinem Wagen zuvor bewusstlos geschlagen, andere aber erlebten den Sturz in den Sumpf voll mit, und wenn sie schreien wollten, drückte der Killer sie mit einer Stange unter Wasser. Wieder aufgetaucht war bisher niemand.

Das würde auch jetzt nicht der Fall sein. So war der Killer guten Mutes, als er den Toten im Kombi verstaute. Bevor er sich hinter das Lenkrad setzte, schaute er sich um.

Mit der Umgebung gab es keine Probleme. Zeugen waren nicht vorhanden. Nicht weit entfernt befand sich der Bahndamm, und die Anzahl der Züge hielt sich in der Nacht in Grenzen.

Niemand hatte gesehen, wie er in die Wohnung eingedrungen war, und niemand sah, wie er sie verließ.

Es war wieder eine dieser perfekten Nächte, über die er sich nicht beschweren konnte.

Wie immer sprang der Motor zuverlässig an. So rollte er in die Dunkelheit hinein und entfernte sich immer mehr von den bewohnten Gegenden. Das Moor wartete. Der alte Sumpf, der vielen Menschen bekannt war, den sie aber mieden. Nur sehr wenige Personen trauten sich hinein, und das waren die Kenner.

Er fuhr durch die Einsamkeit und schaute nach vorn in das Licht hinein. Es zog zahlreiche Insekten an. Er sah die Mücken, die ihre irren Tänze aufführten, und er sah auch die Nachtfalter, die im Licht zu großen Schatten wurden, deren Umrisse über die Scheiben huschten wie gefährliche Gespenster.

Das große, feuchte Grab wartete. Es hatte einen unstillbaren Appetit. Es fraß, und es würde auch weiterhin alles fressen, was in seinen Schlund geworfen wurde.

Das Grab im Moor. Niemand würde die Toten finden. Es sei denn, man legte den Sumpf trocken, aber daran war nicht zu denken. Natur musste erhalten bleiben. Zerstört werden sollte nichts. Daran würde sich auch in der nächsten Zeit nichts ändern.

Dass wieder Geld in seinen Taschen steckte, machte den Killer sehr zufrieden. Er konnte die nächsten Wochen locker angehen lassen und nach einem neuen Opfer Ausschau halten.

Es gab noch genügend, davon ging er aus, und es würden immer wieder welche hinzustoßen.

Der Weg wurde schmaler. Es war die direkte Strecke, die ins Moor hineinführte und bald ihren normalen Asphaltbelag verlieren würde. Schon jetzt war der Boden aufgerissen, mit Schlaglöchern und Wellen übersät, aber man konnte noch fahren.

Der Killer fuhr so lange weiter, bis es nicht mehr ging. An einem bestimmten Platz stellte er den Volvo ab, schaltete das Licht aus, hängte sich selbst eine flache Lampe vor die Brust und holte den Toten aus dem Rückraum des Autos hervor.

Wieder schleuderte er ihn über die Schulter. Der Weg bis zum Ziel war nicht weit. Der Untergrund wurde immer weicher, aber er war noch so widerstandsfähig, dass er auch das Gewicht von zwei Menschen trug und sie nicht verschluckte.

Der Killer kam nicht von der Strecke ab. Er wusste genau, wie er seine Schritte setzen musste. Das Ziel war die schmale Anlegestelle, an der auch der Kahn dümpelte.

Er würde ihn besteigen, die Leiche hineinlegen, das Paddel packen und damit auf das Moor fahren, das er bereits als glatte Fläche sah, aus der hin und wieder Inseln hervorragten. Manche waren einfach nur flache, mit Gras bewachsene Hügel. Auf anderen standen Krüppelbäume, die wie dunkle Skelette wirkten, deren Arme in die Höhe gereckt waren, als wollten sie Hilfe herbeiwinken.

Es klappte wie immer.

Der Killer holte die Leiche aus dem Wagen, legte sie in den Kahn und stieg selbst ein.

Das Boot aus Holz lag im flachen Wasser. Sumpfgras und Schilf wuchsen über die Bordwand hinweg. Sie gaben dem Boot und auch dem Steg eine gute Deckung.

Der Mörder schaute sich noch mal die Umgebung an. Auf der Fahrt war ihm niemand begegnet, und auch jetzt fühlte er sich so allein wie eine verlorene Seele.

Er band den Kahn los und hob das Paddel an. Die längere Stange ließ er noch liegen. Das Paddel reichte aus, um sich abstoßen zu können. Schilf und Gräser bogen sich zur Seite, als der Bug sie zerteilte. Der Killer beherrschte das eine Paddel perfekt.

Er steuerte hinaus ins Moor, umfuhr die kleinen Sumpfinseln und lauschte auf die Musik, die entstand, wenn er das Paddel in das dunkle Wasser tauchte.

Mücken umtanzten ihn. Sie rochen seinen Schweiß und auch sein Blut. Sie griffen ihn oft genug an, und nur hin und wieder schlug der Killer dagegen.

Das Boot schaukelte, und auch die Lampe bewegte sich vor seiner Brust, sodass der Strahl mal in die Höhe glitt und dann wieder nach unten fiel und über die Wasserfläche strich. Dieser Sumpf hatte einen Anfang und auch ein Ende. An der anderen Seite war er noch nie gewesen. Er wusste nur, dass es dort einen breiten, trockenen Streifen gab, bevor wieder das nächste Stück Sumpf begann.

Zweimal noch zog er das Paddel kraftvoll durch das dunkle Wasser. Danach holte er es ein und wartete darauf, dass sein Kahn auflief und stoppte.

Er musste ungefähr die Stelle erreicht haben, wo er die anderen Opfer hatte verschwinden lassen. Der Killer wartete, bis auch das letzte Plätschern verstummt war, und begann dann mit seiner grausigen Arbeit.

Er packte den Toten unter, wuchtete ihn hoch und legte ihn so auf die Bordwand, dass er beinahe schon das Übergewicht bekam.

Der Killer zögerte noch. Er grinste. Er wollte die nächsten Sekunden genießen. Was er bisher getan hatte, sah er als einen großen Sieg an. Jetzt wollte er ihm den letzten Schliff geben.

Um ihn herum befand sich die nicht mal so tote und stille Natur.

Es waren genügend Geräusche vorhanden, auf die er sich konzentrieren konnte.

Irgendwo in seiner Nähe platschte und gluckste es immer. Aus einer bestimmten Entfernung klang das Quaken der Frösche leise an seine Ohren. Als würden sie ihn beobachten und darauf hinweisen wollen, dass er noch eine Aufgabe zu erledigen hatte.

Das Boot schwankte leicht, als er die Arme ausstreckte und nach der Leiche griff. Er musste sie nur am unteren Körperende anheben und sie dann über die Bordwand schieben. Alles Weitere würde der Sumpf für ihn erledigen.

»Ab mit dir!«, flüsterte der Killer dem Toten zu, als dieser mit dem Kopf zuerst in die dunkle Brühe tauchte. Tief war der Sumpf nicht, aber gnadenlos.

Manchmal schickte er den Körper noch mal hoch. Sein Untergrund blieb nie gleich. Wenn ein Sturm über das Wasser hinwegbrauste, dann wurde auch der Boden aufgewühlt, und so kam es dort zu gewissen Verschiebungen.

Etwa eine Minute gab er sich Zeit und lauerte darauf, dass die Leiche wieder in die Höhe gedrückt wurde.

Als die Zeit vorbei und nichts passiert war, nickte der Mörder vor sich hin und lobte sich selbst.

»Gut gemacht, alter Junge. Den wird niemand finden, und ich habe mal wieder gewonnen.«

Zwei Hände fassten nach dem Paddel und sorgten dafür, dass sich der alte Kahn drehte.

Der Killer machte sich zufrieden auf den Rückweg…

***

Elena war nicht mehr an ihrem Platz geblieben. Sie hatte sich vorarbeiten müssen, ja, müssen, weil er sie von ihrem Platz regelrecht verscheucht hatte.

Das Boot und die Anlegestelle waren jetzt wichtig. Alles andere musste in den Hintergrund treten. Sie hatte nicht genau gesehen, was da passiert war, doch normal war es nicht. Da hatte sich jemand herangeschlichen und war in das Boot eingestiegen. Mit dem alten Kahn war er in den Sumpf hinausgefahren.

Sie hatte ihn genau beobachten können. Er war ihr vorgekommen wie ein wandelnder Scherenschnitt, der über das Wasser glitt, und auch der Vergleich mit einer Totenbarke war ihr in den Sinn gekommen.

Die Sicht war nicht schlecht. Das Licht des Mondes reichte aus, um auch tiefer in den Sumpf hineinzuschauen. So sah sie, wie der Mann mit dem Boot immer weiter fuhr. Er würde ein Ziel haben, und sie hoffte, dass es nicht zu weit weg lag und sie sich die Stelle merken konnte.

Das Boot und die Oberfläche des Wassers verschwammen leider immer mehr. Bevor sie jedoch eins wurden, stoppte der unheimliche Mann das Boot.

Elena erinnerte sich daran, wie er eingestiegen war. Auch wenn sie weiter entfernt gestanden hatte, war ihr nicht entgangen, dass er nicht allein gewesen war.

Das war auch auf dem Kahn so geblieben, und jetzt, wo er angehalten hatte, wollte er den Ballast loswerden. Es war ein Mensch, und der verschwand im Sumpf.

Elena Davies tat nichts. Auch wenn man sie aufgefordert hätte, es wäre ihr nicht möglich gewesen. Sie war Zeugin beim Verschwinden einer Leiche gewesen, das hatte sie trotz der nicht eben perfekten Sicht mitbekommen.

Noch ein Toter. Auch eine neue Stimme?

Elena wusste es nicht. Sie wartete auf den Klagegesang der Toten.

Sie sah mit leerem Blick über die Fläche hinweg und hatte dabei das Gefühl, ein Teil von ihr zu werden.

Was sie erlebt hatte, das musste sie erst mal verarbeiten. Sie war Zeugin eines Verbrechens geworden, aber sie fühlte sich so fremd an diesem Platz wie ein Außerirdischer. Sie empfand alles als furchtbar und konnte nichts dagegen tun, dass ihre innere Angst für ein plötzliches Zittern sorgte, das schon einem Schüttelfrost glich.

Ihr wurde überdeutlich klar, was sie da gesehen hatte. Jemand hatte einen Toten beseitigt und damit auch alle Spuren gelöscht. Sie hatte einem Mörder zugeschaut, und zu den anderen Toten im Sumpf war jetzt noch einer hinzugekommen.

Es war einfach schlimm für sie. Das Grauen mit eigenen Augen zu erleben, wobei sie zuvor noch die Stimmen der Toten gehört hatte, die eigentlich gar nicht hätten sprechen dürfen, das ging schon an die Grenze ihrer Kraft.

Auch jetzt waren in ihrem Kopf Stimmen zu hören, aber es waren nicht die der Toten. Die eigene Angst hatte sich in einen Klang warnender Stimmen verwandelt. Sie würde von hier verschwinden müssen, abtauchen, um nicht gesehen zu werden.

Das war die eine Seite. Es gab noch eine andere, und über die musste Elena mehr nachdenken.

Ein Mörder durfte nicht ungestraft durch die Welt laufen. Er musste vor Gericht gestellt und abgeurteilt werden. So jedenfalls sah ihr Rechtsempfinden aus. Und dazu wollte sie auch stehen, sonst hätte sie nicht mehr in den Spiegel sehen können.

Sie hatte einen Mörder gesehen, aber sie konnte ihn nicht beschreiben. Natürlich hätte sie der Polizei erzählen können, was sie alles beobachtet hatte. Aber hätte man ihr denn geglaubt?

Da hatte sie ihre Zweifel. Keiner würde eine große Suchaktion starten, nur weil eine taube Frau angeblich etwas gesehen hatte.

Und das mitten in der Nacht in einem einsamen Sumpfgelände.

Nein, so ging es nicht. Sie musste eine Beschreibung des Mörders liefern können, erst dann würden die Ohren des Gesetzes aufhorchen, und deshalb musste sie in der Nähe bleiben, um den Mann im Boot weiter zu beobachten.

Sie hatte ihren Standort verlassen, ohne dass es ihr besonders bewusst gewesen wäre. Erst als sie näher über gewisse Dinge nachdachte, stellte sie fest, dass sie doch ein ziemliches Stück auf den alten Steg zugelaufen war. Und genau diese Stelle steuerte der Mann im Boot wieder an.

Er paddelte jetzt schneller. Elena musste sich sputen, wenn sie einen sicheren Platz finden wollte.

Sie schaute sich um.

Ein größerer Baum befand sich nicht in der Nähe. Sträucher wuchsen auch nur wenige. Es gab eigentlich nur die Möglichkeit, in das hohe Gras zu tauchen und sich so platt wie möglich zu machen.

Elena zog sich noch einige Meter zurück und fand zum Glück eine kleine Mulde. Dort tauchte sie ab und blieb zwar auf dem Bauch, aber auch etwas aufgestützt liegen.

Sie wollte über den Rand der Mulde und durch die Lücken zwischen den Halmen schauen, was allerdings nicht viel brachte, denn das Gras wuchs einfach zu dicht.

Dass sie taub war, erwies sich jetzt als besonderen Nachteil. So konnte sie nicht hören, wie weit der Mann mit dem Boot inzwischen gefahren war. Sie würde sich ausrechnen müssen, wann er den Steg ungefähr erreicht hatte.

Elena blieb liegen und zählte in Gedanken bis zwanzig. Danach hob sie ihren Kopf so weit an, dass sie über die Enden der Halme schauen konnte. Das Boot sah sie. Es befand sich noch immer auf dem Wasser, allerdings schon in der Nähe des Stegs. Der Mörder hatte sich erhoben. Er musste ein wenig mit dem Gleichgewicht kämpfen, aber er hielt sich auf den Beinen und paddelte dann in den Gras- und Schilfgürtel am Ufer hinein.

Der alte Kahn hatte genügend Fahrt, um gegen den Steg zu rutschen. Der Mann stieg aus und band den alten Kahn wieder fest.

Für Elena wurde es interessant. Bisher hatte sie von dem Fremden noch nicht viel erkennen können. Jetzt war er so nahe an sie herangekommen, dass sie im Mondlicht mehr sah.

Noch wandte der andere ihr den Rücken zu. Er ließ sich jetzt Zeit, blieb auf dem Steg stehen und reckte sich. So sah nur jemand aus, der mit seiner Arbeit sehr zufrieden war, was Elena nicht nachvollziehen konnte.

Langsam drehte sich der Mann um.

Das Profil, das Gesicht von vorn und dann…

Elena schob den Kopf noch höher, um über die Spitzen des Grases hinwegschauen zu können. Nur so war eine gute Sicht möglich. Im Stehen wäre es natürlich optimal gewesen, aber so weit wollte sie nicht gehen. Der Killer durfte sie auf keinen Fall entdecken.

Aber sie sah ihn.

Das Gesicht kam ihr bleich und düster vor, weil sich dort Schatten und auch etwas Helligkeit verteilten. Elena wusste nicht, ob sie es schon mal gesehen hatte, und für eine genaue Beschreibung gab es zu wenig markante Eigenarten.

Der Mann stutzte plötzlich, und Elena erschrak zutiefst. Hatte er etwas gesehen? War sie zu unvorsichtig gewesen? Sie tauchte wieder ab. Sekunden vergingen, in denen sie es nicht wagte, sich in ihrer Mulde zu bewegen. Sie dachte an die Reaktion des Mörders.

Möglicherweise rief er bereits einen Befehl oder eine Frage in die Dunkelheit hinein, wer konnte das schon wissen?

Die Zeit dehnte sich. Elena spürte das Kribbeln auf ihrer Haut, als liefen Ameisen darüber hinweg. Die Zeit wurde ihr so verdammt lang, und dann geschah etwas, vor dem sie sich erschreckte.

Der Kerl musste etwas bemerkt haben, sonst hätte er nicht seine Lampe genommen, um damit die Umgebung zu beleuchten. So etwas tat man nicht ohne Grund.

Und er ließ sich Zeit dabei. Der Strahl wanderte langsam weiter, aber er bewegte sich im Kreis.

Elena drückte sich so fest wie möglich gegen den weichen Erdboden. Sie wäre am liebsten in ihn hineingekrochen. Da dies nicht möglich war, musste sie abwarten.

Den Kopf hatte sie etwas zur Seite gedreht, denn sie wollte sehen, wie der Strahl auf sie zuwanderte. Der Mörder nahm sich noch immer Zeit, als wollte er sie quälen.

Das Licht kam näher und näher…

Elena hielt sogar den Atem an. Sie zitterte dabei, aber sie war nicht in der Lage, dies zu ändern. Die Angst wurde zu einem Gewicht, das alles in ihr zusammenpresste. Ihr Herz schlug schnell.

Wie lange muss ich noch zittern?, fragte sie sich.

Das Licht glitt heran. Ein recht breiter und heller Kreis huschte über die Halme hinweg. Das sah sie wenig später nicht mehr, denn da hatte sie ihr Gesicht fest gegen den feuchten und weichen Untergrund gedrückt.

Wanderte die Helligkeit weiter?

Sekunden in einer atemlosen Spannung verrannen. Jetzt musste es so weit sein, jetzt würde…

Der Kegel wanderte weiter – und an ihr vorbei!

Für Elena Davies war es kaum zu fassen. Die Dunkelheit fiel wieder über ihr zusammen, aber sie blieb trotzdem noch liegen, ohne sich zu bewegen. Erst später hob sie den Kopf an und sah, dass das Licht verschwunden war.

Die Erleichterung durchströmte sie. Am liebsten hätte sie vor Freude geweint, aber sie riss sich zusammen. Es konnte durchaus sein, dass der Typ noch mal zurückkehrte, um sich davon zu überzeugen, dass er auch wirklich nichts übersehen hatte.

Er kam nicht zurück, und so wurde Elena etwas mutiger. Sie richtete sich so weit auf, wie sie es verantworten konnte, um einen Blick in die Runde zu werfen.

Zu sehen war nichts, was sie in Gefahr gebracht hätte. Allerdings entdeckte sie das Licht, das sich jedoch von ihr entfernte. Der Mann hatte seine Lampe nicht ausgeschaltet, die sich jetzt im Rhythmus seiner Schritte bewegte.

Allerdings strahlte sie nicht mehr in Elenas Richtung. Der Mörder drehte ihr den Rücken zu und war offenbar auf dem Weg zu seinem nächsten Ziel.

Elena stand auf. Sie nahm an, dass er wieder in seinen Wagen steigen und wegfahren würde. Gern wäre sie hingelaufen und hätte nachgesehen, aber das war nicht möglich. Sie wollte auf keinen Fall entdeckt werden.

Lichter warfen ihre Helligkeit in die Nacht. Es waren die zweier Scheinwerfer. Und die blieben nicht da, wo sie aufgeflammt waren, sondern wanderten, als sich der Wagen in Bewegung setzte.

Elena Davies blieb weiterhin in ihrer kleinen Mulde stehen. Sie hörte nichts, um sie herum herrschte eine tiefe Stille. Aber sie verfolgte mit ihren Blicken den weiteren Weg des Fahrzeugs, das sich immer mehr von ihr entfernte.

Was habe ich erreicht?, fragte sie sich.

Ich weiß, dass es einen Mörder gibt, dachte sie. Und möglicherweise ist dem Mörder aufgefallen, dass er nicht so allein gewesen ist. Aber ich habe sein Gesicht trotz allem nicht richtig erkennen können, und ich weiß auch nicht, welches Fahrzeug er benutzt hat.

Sie schüttelte den Kopf. Der Druck lastete noch immer auf ihr. Sie sah sich als Zeugin an. Ein Mörder hatte sein Opfer im Sumpf verschwinden lassen, so einfach war das.

Aber wie konnte man ihn überführen? Wer würde ihr überhaupt alles glauben?

Wohl niemand, den sie kannte. So eine Geschichte war mehr als unwahrscheinlich.

Sie musste da allein durch.

Genau das traute sich Elena nicht zu. Zwar hatte sie als tauber Mensch ihr Leben in die Hände genommen und führte es auch ohne Hilfe durch, aber so ein Erlebnis wuchs ihr schon über den Kopf.

Das stand sie allein nicht durch.

Wer kann mir helfen?

Dieser Gedanke quälte sie, als sie zurück zu ihrem Fahrrad ging.

Die Stimmen der Toten hörte sie nicht mehr…

***

Wer meine Freunde und mich kennt, der weiß, dass wir oft genug durch die ungewöhnlichsten Vorgänge an Fälle geraten, die uns direkt betreffen. So war es auch an diesem Tag im Juni, der so strahlend begann.

Ich hatte eine kurze Auszeit genommen und war zu Hause geblieben. Ein bisschen Bettruhe würde mir gut tun. Der Schlag gegen meinen Schädel hatte meine Aktivitäten stark eingeschränkt, doch es war uns zum Glück gelungen, den Geisterhenker unschädlich zu machen.

Einen Tag Ruhe hatte ich mir gegeben und mehr nicht. Ich wollte wieder zum Yard, aber es kam mir der Anruf meines Freundes Bill Conolly dazwischen.

Schon auf dem Weg zur Tür, drehte ich noch mal ab und holte das Telefon von der Station.

»Ja bitte…«

»Ach nein.«

»Wieso?«

»Dich gibt es ja auch noch.«

»Warum sollte es mich nicht geben?«

»Weil wir so lange nichts voneinander gehört haben«, erklärte mir mein Freund Bill.

»Das stimmt.«

»Du hättest mal anrufen können…«

»Das wollte ich auch, Bill. Aber du weißt ja, wie das ist. Man nimmt es sich vor, und dann kommt immer etwas dazwischen. Tut mir Leid, ich hätte es auch gern anders gehabt.«

»Okay, dann schlage ich vor, dass wir uns treffen.«

Ich räusperte mich kurz. »Wann? Heute Abend oder…«

»Nein, nein, so schnell wie möglich. Da der Tag noch ziemlich jung ist, können wir miteinander frühstücken. Ich habe heute meine großzügige Stunde und lade dich ein.«

»Toll…«

»Meine ich auch.«

»Dabei weißt du genau, Bill, dass ich morgens keinen besonderen Hunger habe.«

»Ist mir klar. Ich spreche auch nicht von einem opulenten Mahl, sondern von einem Bistro-Frühstück. Kaffee, Croissants, eventuell etwas Konfitüre dazu. Was sagst du?«

»Kann ich ablehnen?«

»Nein.«

»Dann stimme ich zu, obwohl ich schon gefrühstückt habe. Aber wer kann schon einen alten Freund im Stich lassen. Ich werde Suko sagen, dass er allein unser Büro hüten kann.«

»Er wird es überleben.«

»Denke ich auch.«

Ich kannte meinen Freund Bill ziemlich gut. Ich wusste, dass er nicht einfach aus einer Laune heraus anrief. Er hatte bestimmt einen triftigen Grund, wenn wir uns so früh treffen sollten. Höchstwahrscheinlich ging es wieder um einen Fall, an den Bill geraten war, bei dem er meinen Ratschlag oder meine Hilfe benötigte.

»Dann sag mir, welch tolles Lokal du für uns ausgesucht hast.«

»Du kennst es. Wie ich weiß, liegt das Bistro mit dem Namen Bonjour gar nicht mal weit von dir weg.«

»Ich kenne es. Ist ziemlich neu. Eines der schicken Dinger für die schicken Menschen.«

»Genau. Ich war selbst noch nicht dort, dafür Sheila. Sie hat es mir empfohlen, und sie hat auch darauf bestanden, dass wir beide uns treffen.«

»Dann ist es weniger privat, denke ich mir.«

»Lass dich überraschen.«

»Gern.«

»Gut, bis später dann…«

***

Das Bistro lag wirklich nicht weit von meinem Hochhaus entfernt.

Ich konnte auf einen fahrbaren Untersatz verzichten und ging die Strecke zu Fuß. Suko hatte ich Bescheid gegeben, dass er allein zum Yard fahren musste. Er hatte mit den Schultern gezuckt, mir aber einen guten Appetit gewünscht und nebenbei noch viel Spaß bei diesem Wetter.

Da hatte er nicht übertrieben. Das Wetter war in der Tat einmalig.

Da schien die Sonne vom Himmel und verwöhnte die Menschen mit ihren warmen Strahlen. Es würde nicht zu heiß werden, hatte uns der Wetterbericht versprochen, aber um die Außengastronomie zu füllen reichte es, und dafür hatten die Besitzer der einschlägigen Lokale an diesem Morgen schon gesorgt.

Ich wohne am Rand von Soho, und wer heute diesen Stadtteil durchwandert, der wird nicht mehr viel von einem Soho früherer Zeiten finden, in denen ein Jack the Ripper sein Unwesen getrieben hat. Man hatte modernisiert, es war ein modernes Stück London geworden mit zahlreichen Kneipen, Szenebars, Kinos und erstklassigen Restaurants, die von der Einrichtung her und dem Angebot dem Zeitgeist entsprachen.

Die Zeiten des miesen britischen Essens wie Rinderbraten mit Minzsoße waren dahin. Man aß heute japanisch, viel italienisch und alles in einer leichten Form zubereitet, ohne die dicken Soßen. Dafür fand man in jedem Lokal eine Salatbar.

So war es im Bonjour auch. Ich wollte mich schon draußen unter die bunte Markise setzen, aber da entdeckte ich Bill Conolly, der an einem Tisch im Innern saß, auf dem mehrere schon geleerte Teller standen.

Wir hatten uns wirklich lange nicht gesehen und fielen uns in die Arme. Da ich mich einen Tag im Bett hatte ausruhen können, fiel Bill nicht auf, dass es mir schlecht gegangen war. Er sprach nur wieder davon, dass wir uns wirklich lange nicht gesehen und auch gemeinsam nichts unternommen hatten.

»Was Sheila natürlich gefreut hat«, sagte ich.

»So ist es.«

Ich deutete auf den Tisch, bevor ich mich setzte. »He, du hast ganz schön zugeschlagen.«

»Nicht ich allein.«

»Und wo ist…«

»Sheila ist mal ein bisschen auf die Straße gegangen. Sie wollte einige Kleinigkeiten einkaufen.«

»Das wird ja bestimmt dauern.«

»Denke ich auch.«

Ich setzte mich und schaute der jungen Bedienung entgegen, die breit lächelnd zu uns an den Tisch trat.

»Sie wünschen bitte?«

»Nur einen Kaffee und ein Croissant.«

»Eine große Tasse?«

»Meinetwegen auch das.«

»Gern.«

Ich bekam sie wenig später schon serviert. Eine bauchige Tasse, die mit Kaffee gefüllt war, der so schwarz aussah wie die Seele eines Höllendieners. Ich probierte und dachte daran, dass er einem Vergleich mit Glendas Getränk nicht standhielt.

Das sah mir Bill am Gesicht an und meinte; »Wir sind hier eben französisch angehaucht.«

»Das ist schon mehr als das.« Ich nahm noch Zucker und kümmerte mich um mein Croissant, das frisch war und sehr lecker schmeckte.

Bill hatte sich etwas zur Seite gedreht, die Beine ausgestreckt und die Hände im Nacken verschränkt.

»Du siehst nach Urlaub aus«, kommentierte ich.

»Ich fühle mich auch so.«

»Und wann willst du los?«

»Vielleicht heute noch.«

»He, das ist gut. Allein?«

»Nein.«

Ich wischte mir ein paar Krümel von den Lippen. »Aha, dann fährt Sheila mit?«

Er schüttelte den Kopf. »Du wahrscheinlich.«

Ich ließ die Hälfte des Croissants sinken. »Aha, jetzt kommen wir der Sache näher.«

»So ist es.«

»Wo soll es hingehen? In den Süden? An den Strand oder vielleicht in die Berge?«

Bill schüttelte den Kopf und sah nicht eben glücklich aus. »Mehr dorthin, wo sich der Sumpf ausbreitet.«

»Nein – oder?«

»Doch.« Bill griff in die Innentasche seiner leichten Sommerjacke und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. Er reichte es mir noch nicht herüber, sondern gab zunächst eine Erklärung ab.

»Die Nachricht wurde mir gestern geschickt. Sie stammt von einer jungen Frau, die ein Problem hat und nicht weiß, wie sie damit fertig werden soll. Sie hat sich an einen Kollegen von mir gewandt, der ihr meine Adresse gab, weil der wusste, mit was ich mich manchmal beschäftige. Bei der Polizei würde man ihr nicht glauben, schreibt sie. Außerdem ist sie noch durch ihre Taubheit gehandicapt. Das vorweg.«

»Gut, und was schreibt sie?«

»Das kannst du jetzt selbst lesen.«

Ich faltete das Schreiben auseinander, und mir gefiel die klare und gestochen scharfe Schrift. Sie zeugte davon, dass die Schreiberin ein Mensch war, der genau wusste, was er tat.

Ich las den Brief zweimal. Als ich ihn sinken ließ, schaute mich Bill gespannt an.

Ich fragte: »Glaubst du an Menschen, die Totenstimmen hören, auch wenn sie taub sind?«

»Vielleicht gerade deshalb, John. Eben weil sie taub sind. Und sie hat noch geschrieben, was sie in dieser Nacht im Moor beobachtet hat. Dass jemand eine Leiche versenkte. Ein guter Platz, um jemanden verschwinden zu lassen. Ich kann mir denken, dass unter dem Schlamm und Wasser ein Wespennest versteckt liegt.«

»Du bist schnell bei der Sache. Hast du bereits Erkundigungen eingezogen?«

Bill grinste breit. »Du kennst mich gut, wie?«

»Das ist eine Folge der langen Jahre.«

»Ja, das habe ich. Und ich weiß auch, dass in dieser Gegend in den letzten Jahren mehrere Menschen spurlos verschwunden sind. Zumeist ältere. Man hat keine Beweise oder Hinweise, dass man sie in diesem Sumpf hat verschwinden lassen, aber die Tatsache bleibt nun mal, dass sie spurlos verschwunden sind. So etwas ist schon ungewöhnlich.«

»Richtig.«

»Und dann vergleiche diese Tatsache mal mit dem Brief von Elena Davies. Ich denke, dass wir dort nachsehen sollten. Schaden kann es zumindest nicht.«

So Unrecht hatte mein Freund Bill nicht. Verschwundene Menschen, jemand, der die Stimmen von Toten hörte, möglicherweise sogar die der Verschwundenen, das machte mich schon neugierig.

Aber mir lag eine andere Frage auf dem Herzen. »Von wem hast du die Informationen denn bekommen?«

»Es war ein Kollege von der Zeitung. Ihn habe ich nach dem Erhalt des Briefes angerufen, um mich zu informieren. Da sind tatsächlich Menschen abgetaucht. Weg, verschwunden, einfach so.«

»Hat man nach ihnen gesucht?«

»Klar.«

»Aber nicht im Moor«, sagte ich.

»So ist es. Wahrscheinlich lagen nicht genügend Verdachtsmomente vor.« Bill winkte die Bedienung heran und bestellte eine kleine Flasche Mineralwasser. »Aber mich, John, interessiert der Fall. Der Brief hat mich echt neugierig gemacht, und du weißt auch, weshalb wir zusammensitzen. Ich möchte, dass du mitkommst.«

»Klar.« Ich überlegte mir meine Zustimmung noch. Sollte ich fahren, sollte ich nicht?

Ich war mir nicht sicher. Allerdings hatte ich so meine Erfahrungen gemacht. Schon öfter hatte sich etwas aus einem Hinweis entwickelt, der eigentlich nicht so gewirkt hatte. Zudem riet mir mein Bauchgefühl auch nicht ab.

»Ja oder nein, John?«

Ich nickte. »Wir fahren gemeinsam.« Im nächsten Moment sah ich Sheila mit zwei Einkaufstüten in den Händen durch die Tür kommen. »Vorausgesetzt, sie hat nichts dagegen.«

»Du wirst es kaum glauben, das hat sie nicht. Sie ist der Meinung, dass wir Elena Davies helfen sollen.«

»Dann ist ja alles in Butter«, sagte ich und stand auf, um Sheila Conolly zu begrüßen…

***

Drei Tage waren vergangen und drei Nächte. Tage und Nächte voller Angst und Sorge.

Elena Davies hatte sich verkrochen. Sie lebte in ihrer Wohnung wie eine Maus im Pappkarton, und die Furcht wollte einfach nicht von ihr weichen. Sie empfand sie wie einen Mantel, den sie leider nicht abstreifen konnte.

Bei ihrem Job hatte sie eine Pause eingelegt. Die Kreativität bei ihr war verschwunden. Elena war jemand, der Internet-Seiten designte, bei ihr konnte man die eigene Homepage bestellen. Sie schmücke sie aus und setzte sie ins Netz.

Sie hatte der Modefirma per E-Mail abgesagt. Eine Auszeit von mindestens einer Woche hatte sie sich erlaubt und war froh, dass der Kunde zugestimmt hatte. Hier kam es nicht auf einen Termin an. Es ging um die Kollektion für den Herbst, und da war noch etwas Zeit.

Wichtig war der Brief.

Lange genug hatte sie überlegt, wie sie sich verhalten sollte. Mochten andere Menschen auch davon ausgehen, dass die Stimmen in ihrem Kopf Einbildung gewesen waren, sie sah das nicht so. Und es musste Menschen geben, die ähnlich dachten.

Eingefallen aus ihrem eigenen Bekanntenkreis war ihr niemand.

Aber sie hatte sich an den Schulfreund ihres Vaters erinnert. Er war Reporter, vielen Dingen gegenüber aufgeschlossen, und er kannte sich in der Welt, aber auch im eigenen Land aus.

Sie hatte Glück gehabt. Der Mann hatte ihr helfen können, und so hatte sie sich dann an einen gewissen Conolly gewandt und sich das von der Seele geschrieben, was sie bedrückte. Jetzt konnte sie nur darauf hoffen, dass sich dieser Mann, der sich für übernatürliche Dinge interessierte, auch meldete.

Am Morgen des dritten Tages war noch immer nichts passiert. In der vergangenen Nacht hatte Elena schlecht geschlafen und war auch später aufgestanden als sonst. In ihrer kleinen Wohnung war es recht stickig, und so öffnete sie erst mal einige Fenster, bevor sie sich unter die Dusche stellte.

Das Wasser wusch vieles von ihr ab. Vor allen Dingen den leichten Schweiß, der auf ihrem Oberkörper lag. Aber die Gedanken konnte das Wasser nicht wegschwemmen. Die blieben, und sie drehten sich immer wieder nur um die nahe Vergangenheit und die nahe Zukunft. Beim Abtrocknen musste sie sich stets klar machen, dass sie nicht verrückt war und die Stimmen tatsächlich gehört hatte.

Draußen schien bereits die Sonne. Elenas kleine Wohnung lag im obersten Stock des alten Mietshauses, in dem drei Parteien lebten.

Ganz unten die Vermieterin, eine Witwe, in der ersten Etage ein berufstätiges Ehepaar, das praktisch nur am Wochenende zu Hause war, weil die beiden beruflich meist unterwegs waren, und oben, wo es bereits leicht schräg war, hatte Elena ihr Domizil.

Dort war es am wärmsten, aber sie hatte auch den besten Blick, wenn sie aus dem Fenster schaute. Das tat sie, nachdem sie sich angekleidet hatte.

Ein schlichtes Kleid, das weit genug war, um nicht auf der Haut zu kleben. Es reichte ihr bis zu den Waden, hatte einen runden Ausschnitt und wurde durch Knöpfe geschlossen. Darin fühlte sie sich wohl, und sie streifte auch keine Schuhe über.

Die Gedanken waren stets präsent. Sie ließen sich nicht abschütteln. Ständig dachte sie an die bewusste Nacht, in der sie die Stimmen gehört und den Mörder gesehen hatte. Es war so schrecklich und einschneidend gewesen. Und es würde weitergehen. Je länger sie sich damit beschäftigte, umso mehr war sie davon überzeugt, von diesem Menschen doch gesehen worden zu sein.

Die Wohnung unter dem Dach war nicht besonders geräumig.

Aber sie hatte ein recht großes Zimmer, in dem Elena Davies praktisch lebte und auch arbeitete. Zum Schlafen ging sie in die kleine Kammer, in der auch ein Fernseher stand.

Ihr erster Blick galt dem Computer, kaum dass sie einen Schritt über die Schwelle gesetzt hatte.

Die Lampe neben dem Bildschirm blinkte. Es war für sie ein Zeichen, dass eine Nachricht eingetroffen war. Auf dem normalen akustischen Weg hätte sie nichts gehört, so aber wusste sie durch das helle Blinken Bescheid, dass jemand etwas von ihr wollte.

Plötzlich wurde sie nervös. Ein Gefühl sagte ihr, dass es Bill Conolly war, der ihr eine Antwort gemailt hatte, und so öffnete sie den elektronischen Briefkasten, um nachzuschauen.

Auf dem Schirm erschien der Text. Plötzlich wurde ihr Mund trocken. Vor Aufregung bildete sich ein leichter Schweißfilm auf ihren Handflächen. Sie bekam große Augen, atmete schneller und fing dann an, den Text zu überfliegen.

Bill Conolly teilte ihr mit, dass er sie besuchen wollte. Und er würde nicht allein kommen, sondern einen Freund namens John Sinclair mitbringen, der sich mit gewissen übersinnlichen Phänomenen beschäftigte, wie er schrieb.

Elena Davies bekam weiche Knie. Sie fing sogar an, leicht zu zittern. Als sie die Nachricht ausgedruckt hatte, las sie sie zweimal, um sicher zu sein, sich auch nicht getäuscht zu haben. Dabei setzte sie sich auf den Schreibtischstuhl und blieb da erst mal für einige Minuten hocken.

Wurde alles gut?

Sie konnte es nur hoffen, und sie drückte sich dabei selbst die Daumen. Es musste einfach klappen. Trotz ihrer Behinderung sah Elena ihr Leben als positiv und glücklich an, denn viele andere Menschen hatten es da schwerer.

Bill Conolly hatte auch gemailt, dass er noch am heutigen Tag eintreffen würde, was sie ebenfalls toll fand, sie aber gleichzeitig leicht erschreckte, weil sie nichts zu trinken im Haus hatte, was sie den Besuchern hätte anbieten können.

Ich muss einkaufen!, dachte sie und war ganz nervös. Auch hatte sie Angst davor, dass die Besucher mit ihrer Behinderung nicht zurechtkamen, aber das war zweitrangig.

Ein Zeitpunkt war nicht angegeben worden. Die Männer kamen aus London. Sehr lange mussten sie nicht fahren. Ungefähr drei Stunden in Richtung Westen, dann hatten sie ihr Ziel erreicht.

Der kleine Ort, in dem sie wohnte, lag am Rande des Moors. Die Menschen hier ernährten sich entweder von der Landwirtschaft oder arbeiteten bei einem großen Lebensmittelhersteller, der hier das Zwischenlager für die Belieferung des südlichen Englands eingerichtet hatte. Es gab eine gute Autobahnverbindung im Norden, und auch andere Firmen waren nachgezogen und hatten das Gelände für einen Spottpreis erworben.

Sie lächelte zum ersten Mal wieder erleichtert, als sie ihre Basttasche in die rechte Hand nahm und die Wohnung verließ. Sie musste die alte Holztreppe hinabgehen, traf unten auf die Hausbesitzerin, die den Flur wischte, und lächelte der Frau zu.

Schnell ging sie hinaus. Der Sonnenschein tat ihr gut. Er wärmte nicht nur die Haut, er erhellte auch ihr Gemüt, und für einige Augenblicke spürte sie das Gefühl von Freiheit. Elena überlegte sogar, in einem kleinen Café etwas zu frühstücken, doch den Gedanken verwarf sie wieder. Sie wollte einkaufen und so schnell wie möglich wieder zurück in ihre Wohnung gehen. Wenn die beiden Männer sehr früh losgefahren waren, dann konnte es sein, dass sie auch früh hier eintrafen, und sie wollte sie auf keinen Fall verpassen. Es wäre schlimm gewesen, wenn sie vor der geschlossenen Tür gestanden hätten.

Es gab mehrere Läden im Ort, in denen sie einkaufte.

Man kannte sie überall.

Sie wurde angelächelt, sie lächelte zurück. Elena schlenderte an den Auslagen vorbei. Sie kaufte mehrere Flaschen Mineralwasser, auch ein Sixpack Bier, etwas Obst und geschnittenes Brot.

Alles wirkte so herrlich normal. Die Sonne schien, die Menschen waren freundlich, denn diese schönen klaren Tage gab es nicht oft.

In der Regel war es so, dass sich der Sumpf schon bemerkbar machte. Man roch ihn eigentlich immer. Auch an den Dunst oder feinen Nebel hatten sich die Menschen hier gewöhnt.

So richtig bekam man den feuchten Geruch nie weg. An diesem Tag jedoch hatte sie das Gefühl, als wäre er nie vorhanden gewesen.

Nachdem sie den Laden verlassen hatte und die Brille mit den dunklen Gläsern wieder vor ihren Augen saß, wollte sie so schnell wie möglich wieder zurück in ihre kleine Wohnung gehen.

Doch sie kam nur wenige Schritte weit, da erwischte es sie wieder.

Die Angst war wieder da!

Elena blieb stehen und atmete scharf ein. Dabei schloss sie die Augen. Sie wollte sich nicht länger mit diesem Gefühl befassen, aber es ging nicht anders.

Die Furcht blieb. Sie drückte, sie war wie eine Botschaft, und Elena merkte, dass sie wieder anfing zu zittern. Sehr schnell erreichte sie eine Bank, auf der sie sich niederließ. Geschützt wurde die Bank durch das Blätterdach einer großen Platane, die auf einem Platz im Ort wuchs, der ansonsten leer war.

Die junge Frau brauchte die Pause. Sie atmete tief durch. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie musste schlucken.

Die Augen bewegten sich. Die Blicke irrten hin und her. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, nach Gegnern Ausschau zu halten, aber sie konnte keine entdecken, obwohl sie das Gefühl hatte, von verschiedenen Seiten beobachtet zu werden.

Warum? Wer? Gab es Verfolger im Unsichtbaren, die sie nur spürte und nicht sah?

Elena fand keine Antwort, doch das Gefühl, verfolgt oder beobachtet zu werden, das blieb bestehen.

Der Mörder? War es derjenige, den sie beobachtet hatte? Der die Leiche mitten in der Nacht im Sumpf hatte verschwinden lassen?

Wieder stieg der Gedanke in ihr hoch, doch gesehen worden zu sein. Und dass er jetzt Jagd auf sie machte. Es reichte nicht aus, dass sie in der Lage war, die Stimmen der Toten zu hören, nein, hinzu kam, dass noch ein Mörder unterwegs war.

Auch sie hatte davon gehört, dass in der Umgebung in der letzten Zeit immer wieder Menschen spurlos verschwunden waren. Alte Menschen, die sich nicht wehren konnten. Plötzlich hatten ihre Wohnungen und Zimmer leer gestanden. Bei Nacht und Nebel waren sie abgeholt worden und nie mehr aufgetaucht.

Und der Sumpf schweigt!, dachte Elena. Wenn er von den Menschen in Ruhe gelassen wird, gibt er seine Geheimnisse nie mehr preis.

In Penselwood, so hieß der Ort, verlief das Leben noch in ruhigen Bahnen. Die Lastwagen, die Ware abholten, brauchten nicht durch das Dorf zu fahren. Es gab da eine Tangente, die sie direkt zu den entsprechenden Firmen brachte.

Der Platz, auf dem Elena Davies saß, befand sich in der Mitte des Ortes. Die kleine Kirche sah sie, auch die Geschäfte, das Haus, in dem der Bürgermeister seinen Sitz hatte, und alles wurde umrahmt von den alten Fassaden der kleinen Häuser. Manchmal verirrten sich Wanderer nach Penselwood oder auch Fahrrad-Touristen. Zumeist nach Westen, einem besonderen Ziel entgegen, dem geheimnisumwitterten Ort Glastonbury, der von Eingeweihten das englische Jerusalem genannt wurde und prall gefüllt war mit Geheimnissen, durchweht von den Geistern der Vergangenheit, die sich manchmal offenbarten.

Elena hatte Glastonbury nie besucht und auch nicht so recht an die mystischen Geschichten glauben wollen, aber jetzt dachte sie anders darüber.

Plötzlich fiel ein Schatten über sie. Elena schrak zusammen. Sie hob den Kopf und sah den Mann auf dem Fahrrad, der angehalten hatte.

Er trug eine dunkle Uniform, hatte ein verschwitztes Gesicht und lächelte sie an.

Es war Bob Kling, der Constable und der einzige Polizist im Ort, der zudem noch für andere kleine Dörfer zuständig war und trotzdem einen guten Job hatte, denn hier passierte ja nicht viel. Abgesehen davon, dass in der letzten Zeit Menschen verschwunden waren, doch damit war Bob Kling nicht beschäftigt gewesen. Die Ermittlungen hatte eine Sonderkommission übernommen, ohne allerdings zu einem Ergebnis gelangt zu sein.

Hören konnte sie die Stimme des Mannes nicht, aber sie las an seinen Lippen ab, was er sagte.

»Na, ruhst du dich aus?«

Elena gab ihm eine Antwort. Trotz ihrer Taubheit hatte sie sich bemüht, das Sprechen zu lernen, auch wenn sie sich selbst nicht hören konnte. So gab sie eine Antwort, zwar langsam, aber das waren die Menschen hier im Ort gewöhnt.

»Ja, ich mache eine Pause.«

»Das ist schön. Wie geht es dir sonst?«

»Recht gut.«

»Schön. Ich habe übrigens vor kurzem deine Eltern bei einem kleinen Dorffest getroffen. Sie sind noch immer nicht darüber hinweggekommen, dass du nicht mehr bei ihnen wohnst und zwei Dörfer weiter gezogen bist.«

»Das weiß ich.« Elena hob bedauernd die Schulter. »Aber ich wollte für mich sein.«

»Kommst du gut zurecht?«

»Klar.«

»Das ist super.«

Elena hatte Bob Kling nicht aus den Augen gelassen. Er war ein Mann um die vierzig, ein wenig korpulent und mit einer hellen Haut, die nie durch die Sonne gebräunt wurde, sondern stets im Sommer eine rötliche Farbe annahm. Er hatte sehr helles Haar und Pupillen, die so gut wie farblos waren.

Sie hatte eine Zeitlang überlegt, Bob Kling einzuweihen und dachte auch jetzt daran, doch eine innere Stimme riet ihr ab. Er würde ihr nicht glauben. Er würde auch bestimmt nicht mit ihr dorthin fahren, wo sie die Stimmen gehört hatte.

Sie lenkte vom Thema ab und fragte: »Machst du deine Runde?«

»Klar. Nicht nur hier. Ich habe ja noch andere Dörfer auf meiner Liste.«

»Passiert ist nichts, wie?«

»Nein. Wieso?«

»Ach, ich dachte nur«, formulierte sie.

Bob Kling schaute sie scharf an. Er machte den Eindruck, als wollte er nachfragen, überlegte es sich aber anders und wünschte ihr noch einen schönen Tag, bevor er weiterfuhr. Gestrampelt hatte er genug, deshalb stellte er den kleinen Hilfsmotor an seinem Fahrrad an.

Elena legte die Stirn in Falten. Der Abschied war schon recht überraschend für sie gekommen. Sie kannte den Grund nicht. Wahrscheinlich waren ihm die Fragen nicht recht gewesen.

Sie blieb weiterhin sitzen und schaute den Vögeln nach, die ihren Weg durch die Luft fanden. Sie ließen sich mal auf den Dächern nieder oder verschwanden hin und wieder im dichten Laub der Bäume.

Gern hätte Elena ihre Stimmen gehört, doch diese natürliche Musik blieb ihr leider verschlossen.

Sie gab sich einen Ruck und stand auf.

Genau da erwischten sie die Stimmen. Wieder war die Botschaft vorhanden. Erneut hörte sie das Jammern und Klagen der gequälten Seelen. Ihre leisen Schreie, ihre Wehlaute, die ihren Kopf ausfüllten.

Aber es war nicht mehr wie zuvor. Seit sie den Mörder gesehen hatte, der sein Opfer dem Sumpf übergeben hatte, fürchtete sie sich vor den Stimmen der Toten, denn sie hatte das Gefühl, als ob sie in etwas hineingezogen werden sollte, das auch ihr den Tod bringen konnte.

»Nein!«, flüsterte sie vor sich hin. »Nein, nicht schon wieder. Bitte nicht, bitte…«

Die Stimmen hörten nicht auf sie. Sie verschwanden nicht. Sie blieben bei ihr. Sie jammerten und klagten, und Elena empfand diesen Singsang als schrecklich.

»Was wollt ihr denn von mir? Bitte, sagt es!« Jetzt sprach sie die Stimmen direkt an und hoffte auf eine Antwort. Aber die wurde ihr nicht gegeben. Nur der Singsang wehte durch ihren Kopf, der für sie zu einer regelrechten Qual wurde. Dabei hatte Elena das Gefühl, dass die Verursacher der Stimmen direkt in ihrer Nähe standen, was aber nicht zutraf. Sie hielten sich irgendwo im Verborgenen auf, und es brachte auch nichts, wenn sie nach oben schaute. Dort sah sie nur das grüne Blätterdach.

Die Stimmen ebbten ab. Während das passierte, glaubte Elena, einige Worte zu hören. Leider waren sie nicht klar und deutlich gesprochen, aber schon zu hören, sodass diese Stimmen zu einer Qual wurden und sie die Augen schloss.

Es wurde wieder still.

Elena blieb trotzdem sitzen. Das Hören der Stimmen hatte sie angestrengt. Sie brauchte eine kleine Pause, um zu sich selbst zu finden. Erst als Minuten verstrichen waren, fand sie die Kraft, sich wieder zu erheben, um den Rückweg anzutreten.

Sehr forsch und von einer guten Lauen getrieben, hatte sie das Haus verlassen. Jetzt bewegte sich die junge Frau schleppend. Als läge auf ihrem Rücken eine große Last, die sie immer tiefer drückte.

Es war eine Folge der Angst, die sie überfallen hatte. Dagegen konnte sie sich nicht wehren.

Das helle Licht verschwand, nachdem sie den Hausflur betreten hatte. Die Tür fiel hinter ihr zu, und sie blieb im Halbdunkel stehen.

Mit der rechten Schulter lehnte sie sich gegen die Wand. In der Kühle des Flurs musste sie zunächst nach Luft schnappen, und dabei wollte der Druck auf ihrer Brust nicht weichen.

Wie eine alte, gehbehinderte Frau schlich sie die Stufen zu ihrer Wohnung hoch. Mit der rechten Hand hielt sie sich am Geländer fest. Die Einkaufstasche war schwer wie Eisen geworden, und sie schleppte sich in ihre Wohnung hinein.

Dort lockte das Bett, obwohl sie nicht viel gearbeitet hatte und eigentlich nicht hätte erschöpft sein können. Aber es war so. Die Knie waren ihr weich geworden, und als sie endlich auf dem Rücken lag, rollten Tränen aus ihren Augen…

***

Unsere Abfahrt hatte sich verspätet. Es lag nicht unbedingt an uns, sondern mehr an den Umständen. Bill hatte von verschwundenen Personen berichtet, und da wollte ich nachforschen.

Es gab dieses Rätsel tatsächlich. Die Menschen – zumeist ältere – waren von einem Tag zum anderen spurlos verschwunden. Man hatte sogar eine Sonderkommission gebildet, aber aufgeklärt hatte man nicht einen Fall. Von den fünf Menschen war niemand wieder aufgetaucht, weder lebend noch tot. Sie schienen sich in Luft aufgelöst zu haben, woran natürlich keiner glaubte. Man ging von einem Serienmörder aus, der in einer ländlichen Umgebung sein Unwesen trieb.

Keine Spuren, keine Abschiedsbriefe. Nichts, was die Kollegen weitergebracht hätte. Auch von Bekannten und Freunden der Verschwundenen hatten sie keine Hinweise erhalten. Das große Rätsel oder auch das große Verbrechen war bisher ungesühnt geblieben.

Auffällig war nur, dass es alte Menschen waren, die keine finanziellen Polster mehr hatten, obwohl diese vorher da gewesen waren.

Leer geräumte Konten, auch kein Bargeld in der Wohnung, man hatte also ein Motiv. Geldgier. Aber wer die Menschen dazu gebracht hatte, ihr Geld abzuheben und wer sie danach getötet hatte, das wusste niemand, wie ich herausfand.

Und so konnten wir erst später losfahren. Der Plan, schon am frühen Nachmittag in Penselwood zu sein, war geplatzt.

Bill hatte darauf bestanden, den Porsche zu nehmen. Der Junge braucht mal wieder die Sporen, hatte er gemeint, und so hockte ich auf dem Beifahrersitz und ließ mich fahren.

Wie schafft man es, an manchen Tagen durchzuarbeiten und auch die Nächte hindurch?

Klar, ganz einfach. Indem man die wenigen Gelegenheiten ausnutzte, um Ruhe zu finden. Genau das tat ich, denn ich schloss die Augen und überließ Bill den Rest.

Auf ein Betrachten der Gegend konnte ich verzichten. Ich kannte die Landschaften meiner Heimat, und wer schläft, der sündigt nicht.

Ich öffnete die Augen erst, als wir anhielten. Verwundert blickte ich mich um.

»Sind wir schon da?«

»Ja, an einer Tankstelle.«

»Ach so.«

»Außerdem habe ich Hunger«, erklärte Bill.

»Sollen wir jetzt noch groß essen gehen?«

»Nein, aber du kannst was tun.«

Ich stieg ebenfalls aus. Allmählich wurde ich richtig wach. »Was soll ich denn…«

»Hamburger holen.«

Es war nicht weit. Die Reklame leuchtete mir entgegen. »Wie viele willst du denn haben?«

»Zwei.«

»Und was an Getränken?«

»Die besorge ich.«

»Noch besser.«

An Fast Food war ich zwar nicht eben gewohnt, aber auf Reisen und wenn es schnell gehen musste, genügten ein Hamburger oder seine Verwandten, um den ersten Hunger zu stillen.

In dem Schnellrestaurant empfing mich eine angenehme Kühle.

Draußen war es schwül geworden. Zudem hatte sich der Himmel verändert. Nicht mehr wolkenfrei und klar lag er über uns, sondern von grauen Wolken überzogen. Der Wind hatte sich gelegt. Es wehte nur ein schwaches Lüftchen aus südlicher Richtung, und das brachte schon afrikanische Wärme mit, was es nicht unbedingt oft bei uns gab.

Meine Bestellung gab ich bei einer netten Bedienung mit schokoladenbrauner Haut auf und ging wenig später mit den drei Hamburgern zurück zum Wagen.

Bill hatte mittlerweile getankt und den Porsche von der Zapfsäule weggefahren.

Er wartete neben dem Wagen und warf mir eine Flasche Wasser zu. »Hier, für deinen Nachdurst.«

»Wieso Nachdurst?«

»Den hat man doch immer nach dem Schlafen.«

»Das stimmt.«

Wir ließen es uns schmecken und schauten uns die Gegend an, die wirklich ländlich-sittlich wirkte. Felder, leichte Erhebungen, flache Ebenen, die bewaldet oder mit Gras und Buschwerk bewachsen waren. Wir befanden uns in der Provinz Wiltshire, und es fielen auch die zahlreichen Rinder auf den Weideflächen auf, denn der BSE-Skandal gehörte der Vergangenheit an.

Ich aß, trank und fragte Bill schließlich: »Wie weit müssen wir noch fahren?«

Er kaute zu Ende und hob die Schultern. »Genau kann ich es dir nicht sagen, aber mehr als dreißig Meilen sind es nicht.«

»Das lässt sich hören.«

»Finde ich auch.«

Die Papierreste verschwanden in einem Abfallkorb, und Bill nickte mir zu. »Können wir?«

»Immer doch.«

Bevor er einstieg, schaute er zum Himmel. »Wie gefällt er dir?«

Ich runzelte die Stirn. »Nicht besonders. Wenn ich es mir recht überlege, riecht es stark nach Gewitter, das sich am Abend bilden kann.«

»Ich liebe Gewitter.«

»Ach ja?«

»Klar, die reinigen.« Bill lachte und stieg ein.

Ich klemmte mich wieder auf den Beifahrersitz und dachte daran, dass die kleine Pause gut getan hatte. Ich war hellwach, fit und wieder voll da.

Es war wirklich nicht mehr weit bis zum Zielort. Penselwood lag nördlich der A303. Wir mussten allerdings noch ein paar Minuten fahren, um den Ort zu erreichen, wobei wir uns beide über die kleine Industrieansiedlung wunderten, an der wir vorbei mussten. Produziert wurde hier nicht. Man hatte hier ein großes Zwischenlager errichtet, von dem aus Lastwagen Ware in alle Richtungen lieferten.

»Wir sind doch nicht am Ende der Welt«, bemerkte Bill.

»Das zieht sich immer weiter zurück.«

»Kann man so sehen.«

Schon bald kamen wir in einem kleinen sauberen Ort an, in dem es sicherlich ebenso viele Bäume wie Häuser gab. Kein Schmutz bedeckte die Straßen, die Häuser wirkten wie geputzt, und so dachte ich an die Lesebuchlandschaft einer heilen Welt.

Aber es war Fassade, denn ich hatte nicht vergessen, dass fünf Menschen einfach so verschwunden waren. Wenn man darüber näher nachdachte, betrachtete man die Idylle mit ganz anderen Augen.

In einem Ort wie diesem kennt jeder jeden. Davon gingen wir mal aus und behielten Recht. Elena Davies war bekannt. Wir erfuhren es von einem Jungen, der extra von seinem Fahrrad gestiegen war und Bills Porsche anstaunte.

»Das ist ein Geschoss.«

»Stimmt«, sagte der Reporter. »Und deshalb muss man damit auch sehr behutsam umgehen.«

»Klar. Vielleicht kann ich mir später auch mal einen Porsche leisten. Sind Sie Filmstar?«

Bill musste lachen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Die fahren doch Porsche.«

»Das weiß ich nicht.«

»Und wenn Sie Elena besuchen, kann sie auch mit dem Porsche fahren?«

»Wenn es sich ergibt, schon.«

»Boohhh – hat die ein Glück.« Damit verabschiedete sich der Junge. Er fuhr so schnell wie möglich weg, als wollte er uns beweisen, wie schnell auch er fahren konnte.

Bill lächelte vor sich hin und meinte: »Jungenträume.«

»Hattest du die nicht auch?«

»Stimmt.«

»Und für dich sind sie in Erfüllung gegangen.«

»Da habe ich Glück gehabt.« Das Haus, in dem Elena wohnte, war schnell gefunden. Bevor wir es erreichten, kreuzte noch ein uniformierter Kollege auf einem Fahrrad unseren Weg. Er hielt sogar an, um uns an- und später nachzuschauen. Fremde ließen hier wohl das Misstrauen aufkeimen.

Wir stiegen aus und mussten drei Stufen bis zur Haustür gehen.

Ich ließ meinen Blick an der nicht zu hohen Fassade bis zum Dach hin wandern und sah innerhalb eines kleinen Fensterausschnitts eine junge Frau, die mir heftig zuwinkte.

Man hatte uns also gesehen, und wenig später wurde die Tür geöffnet…

***

Es war ein beschwerlicher Weg gewesen, aber Walter Brennan hatte ihn schließlich geschafft. Er war auch den Anweisungen genau gefolgt, die man ihm gegeben hatte. Keinem etwas sagen. Mit dem Bus bis zu einer bestimmten Haltestelle fahren, aussteigen und den Hügel hochgehen, zu dessen Kuppe ein schmaler Weg führte. Dort oben stand eine Bank. Das Gras wuchs so hoch, dass sie darin fast verschwand. Außerdem wurde sie von Büschen und Strauchwerk umgeben. Aber wer auf ihr seinen Platz gefunden hatte, der konnte sich über die Ruhe freuen und auch, wenn er Lust verspürte, über den Ausblick bis hin zur Schnellstraße. Auf der Bank und umgeben von der Natur fühlte man sich wohl und sicher wie in Abrahams Schoß.

Die Strecke war zwar nicht unbedingt sehr weit, aber sie hatte den Mann schon angestrengt. Walter Brennan war nicht mehr jung. Vor einem Monat war er fünfundsiebzig Jahre alt geworden, und auf dieser Feier hatte man ihn angesprochen, ob er nicht noch ein Geschäft machen wollte.

Auch in seinem Alter hatte er noch glänzende Augen bekommen.

Geschäfte hatte er immer gemacht. Sogar die Branche hatte er dreimal gewechselt. Zum Schluss war er so etwas wie ein Ramschkönig auf dem Flohmarkt gewesen und hatte noch gutes Geld gemacht.

Für ihn war es Spielgeld. Er brauchte es nicht zum Leben. Als Witwer konnte er von den Einkünften seines Mietshauses gut existieren.

Die zehntausend Pfund sollten nicht für ihn sein, sondern für seinen Neffen, der in Irland lebte, Familie hatte und der Brennans Erbe antreten sollte. Da konnte es nicht schaden, wenn er das Bargeld vermehrte.

Er trug die Summe bei sich. Verpackt in einen Umschlag. Er würde es dem Menschen geben, der es für ihn anlegen wollte. Der Mann war vertrauenswürdig genug. Außerdem kannte Brennan ihn schon lange. Einem Fremden hätte er die Summe nicht überreicht.

An dieser Bank wollte er ihn treffen. Eine genaue Uhrzeit war nicht abgemacht worden. Wenn der späte Nachmittag in den frühen Abend überging, würde der Mann erscheinen und sich zu ihm auf die Bank setzen, um noch einige Details des Deals zu besprechen.

Das war es dann.

Noch war Brennan allein. Er streckte die Beine aus und merkte, dass er sich allmählich erholte. Die Ruhe tat ihm gut, der Blick war herrlich, und es störte ihn auch nicht, dass sich der Himmel bezogen hatte.

Mücken umsummten ihn. Das Gras roch sehr intensiv. Es war schwüler geworden. Am späten Abend würde man mit einem Gewitter rechnen müssen, was ihn jedoch nicht störte. Dann war er längst wieder zu Hause, denn sein Geschäftspartner hatte versprochen, ihn mitzunehmen.

Eine innerliche Unruhe blieb trotzdem bestehen. Walter Brennan fragte sich, ob er wirklich alles richtig gemacht hatte. Er war ja immer ein misstrauischer Hund gewesen. Einem Menschen Bargeld ohne Sicherheiten zu überlassen war nicht sein Fall. Er wusste auch nicht, ob er das früher getan hätte, aber dem Angebot hatte er einfach nicht widerstehen können, außerdem konnte er dem Mann vertrauen.

Nur musste er auch kommen.

Öfter als gewöhnlich schaute er auf seine Uhr. Eine genaue Zeit war zwar nicht abgemacht worden, aber zu lange wollte er auch nicht warten. Er hatte eigentlich noch im Garten zu tun. Und in der Dunkelheit konnte er seinen Rasen nicht mehr mähen.

Walter Brennan hatte sich so an seine Umgebung und an deren Laute gewöhnt, dass ihm das fremde Geräusch sofort auffiel.

Waren es Schritte?

So genau wollte er sich nicht festlegen, aber er stand auf und drehte sich um. Über die Rückenlehne der Bank schaute er hinweg. Er sah die Mündung des schmalen Pfads und wollte etwas sagen, als ihm das Wort im Hals stecken blieb und auch das erwartungsvolle Lächeln auf seinem Gesicht verschwand.

Er sah seinen Geschäftspartner, aber er sah auch noch etwas anderes in dessen rechter Hand.

Es war ein Messer mit zweischneidiger Klinge…

***

Dunkle Haare, halblang, ein schmales, nicht eben sonnenbraunes Gesicht. Dunkle Kirschenaugen, eine mädchenhafte Gestalt, die unter einem langen Kleid versteckt war, eine hohe Stirn, die kleine gerade Nase und die Schweißperlen auf der Stirn.

Das war Elena Davies, die junge Frau, die uns geschrieben hatte.

Vom Alter her lag sie zwischen zwanzig und fünfundzwanzig, und als sie uns bat, einzutreten, da merkten wir, dass ihr das Sprechen schon Mühe bereitete.

Sie bat uns in das recht geräumige Wohnzimmer, in dem es ziemlich warm war. Das war wohl immer so in Dachwohnungen. Als wir ihr die Hand gereicht hatten, erfuhren wir, dass wir normal reden konnten. Sie würde uns die Worte von den Lippen ablesen.

Zumindest ein Vorteil, mit dem wir beide nicht so richtig gerechnet hatten.

Wir bekamen Wasser zu trinken, auf Bier hatten wir verzichtet, und wie ein scheues Reh nahm Elena Davies vor uns Platz. Sie wusste inzwischen, wer ich war, und zeigte sich erleichtert darüber.

»Wenn Scotland Yard sich einmischt, kann ja nichts schief gehen, finde ich.«

»Danke für das Vertrauen.«

»Das habe ich noch in die Polizei. Ich habe heute noch mit Bob Kling gesprochen, unserem Dorf-Sheriff.« Sie lachte.

»Weiß er denn von Ihren Problemen?«, fragte ich sie.

»Nein, darüber habe ich mit ihm nicht gesprochen. Hätte ich es denn tun sollen?«

»Besser nicht.«

Sie lächelte und schaute uns nach wie vor an, denn sie wollte kein Wort unserer Fragen verpassen.

Bill und ich gaben uns Mühe, so deutlich wie möglich zu sprechen.

Und so erfuhren wir mehr über das, was ihr widerfahren war. Eigentlich konnten wir nur den Kopf schütteln, aber wir waren Experten und hatten schon zu viel erlebt, um ihr nicht zu glauben.

»Es liegen also fünf Tote im Sumpf«, sagte Bill.

Elena runzelte die Stirn. »Fünf?«

»Ja, denn hier in der Gegend sind fünf Personen verschwunden. Einfach weg. Das wissen Sie doch.«

Die taube Frau überlegte. Wir ließen ihr Zeit, und vor ihrer Antwort schüttelte sie den Kopf.

»Keine fünf?«, fragte Bill.

Sie schaute ihn an. »Es sind sechs«, sagte sie. »Ich habe ja gesehen, was in der Nacht vor ein paar Tagen passierte. Da hat jemand eine weitere Leiche in den Sumpf geworfen, und ich bin sicher, dass es auch der Mörder der fünf anderen Menschen gewesen ist.«

»Ja, davon müssen wir ausgehen.«

»Und Sie haben die Stimmen gehört?« Ich hatte bei meiner Frage den Kopf so gedreht, dass sie mich anschauen konnte.

»Das ist so.«

»Im Kopf?«

»Genau!«

»Haben Sie denn etwas verstanden?«

»Nein, nein«, sagte sie leise. »Das habe ich nicht. Ich hörte nur ihre Schreie. Aber kann man überhaupt die Schreie von Toten hören? Das – das – will ich nicht glauben. Die Menschen sind doch tot. Tote können nicht mehr reden.«

»Im Normalfall nicht«, bestätigte ich.

»Dann bin ich nicht normal!«

»Sie schon, aber die andere Seite nicht. Ich für meinen Teil würde Sie als sehr sensitiv beschreiben. Sie haben ein Gefühl für Dinge, die anderen Menschen verborgen bleiben. Das ist nicht jedem gegeben. Um es mal klarer auszudrücken, Elena: Ihnen fehlt ein Sinn. Sie können nicht hören, aber Sie haben dafür etwas anderes entwickelt. Einen neuen Sinn, wenn Sie so wollen. Allerdings einen, der nicht jedem Menschen gegeben ist. Es ist der Draht zum Übersinnlichen, und so konnten die Toten Kontakt mit Ihnen aufnehmen. Oder auch ihre gequälten Seelen, die keine Ruhe finden. Zumindest sehe ich die Dinge so.«

Sie nickte mir zu, gab aber keine Antwort, sondern hob die Schultern. Dann trank sie einen Schluck Wasser und meinte, als sie uns wieder anschaute: »Das ist mir früher nicht passiert, ich schwöre es.«

»Der Sinn hat sich eben entwickeln müssen«, sagte ich.

»Vielleicht.«

»Die Seelen der Toten haben jemanden gesucht, mit dem sie Kontakt aufnehmen konnten. Und sie haben Sie gefunden, Elena. Ich denke, dass man die Dinge so sehen muss.«

»Ja, ja – nur möchte ich damit nicht länger leben. Ich will, dass es wieder verschwindet.«

»So einfach wird das nicht sein. Es kommt auch ein wenig auf die andere Seite an.«

Bei der nächsten Frage schaute sie Bill und mich an. »Können Sie mir denn nicht helfen?«

»Ja, das werden wir versuchen«, antwortete Bill. »Deshalb sind wir aus London gekommen.«

Ihr nächster Blick war ängstlich und auch fragend. »Aber wie wollen Sie das machen?«

»Das kann ich Ihnen noch nicht sagen«, meinte Bill, der mir dann einen Blick zuwarf. »Ich denke, wir sollten es an Ort und Stelle versuchen. Oder, John?«

»Richtig.«

Wieder schaute Elena mal Bill an und dann mich. »Soll ich – ich meine, sollen wir ins Moor?«

Ich nickte und sagte dann: »Das wäre schon von Vorteil.«

Sie schwieg. Es war ihr anzusehen, dass sie sich fürchtete. Ihre Lippen fingen an zu zittern, und sie holte durch die Nase Luft. Mit schwacher Stimme fragte sie: »Wann sollen wir denn losfahren?«

»Noch heute. Aber wenn Sie uns den Weg beschreiben, können wir es auch allein durchziehen«, schlug Bill vor.

»Nein, nein. Das ist nicht möglich. Sie würden sich verlaufen, glaube ich. Oder zu lange suchen. Ich kenne den kürzesten Weg, und es macht mir auch nichts aus, Sie zu begleiten, ehrlich nicht. Allein traue ich mich nicht mehr hin, doch mit Ihnen fühle ich mich sicher.«

»Schön, dass Sie das so sehen«, sagte Bill. Dann kam er auf den Kahn und den Anleger zu sprechen. Er wollte wissen, ob beides immer vorhanden gewesen war.

»Ja, da kann ich mich schon erinnern.«

»Und wir werden ihn auch jetzt finden?«

»Der Mörder ist wieder zurückgepaddelt und hat das Boot festgebunden. Aber ich weiß noch immer nicht, ob er nicht etwas gemerkt hat. Komisch ist mir schon. Er hat ja das Gelände in seiner Nähe mit der Taschenlampe abgesucht.«

»Gut, das werden wir wohl auch machen«, erklärte ich. »Aber ich habe noch eine andere Frage: Wie weit müssen wir fahren, um zum Moor zu gelangen? Gesehen habe ich davon noch nichts.«

»Bis in seine direkte Nähe kommen Sie nicht. Den letzten Rest müssen wir zu Fuß gehen.«

»Ist auch nicht tragisch.« Ich schaute die junge Frau länger an als gewöhnlich und lächelte dabei. Als ich die Frage stellte, sah sie wieder auf meine Lippen.

»Und Sie haben nie Kontakt mit irgendwelchen anderen Mächten gehabt? Nie in Ihrem Leben?«

»So ist es.«

»Dann hat es Sie also zum ersten Mal erwischt?«

»Ja, und das kann ich nicht begreifen.«

Ich holte das Kreuz hervor, weil ich auf Nummer sicher gehen wollte. Sie verfolgte meine Bewegungen mit ihren Blicken, und ich sah den Glanz in ihren Augen.

Auf der offenen Handfläche lag das Kreuz, als ich den Arm über den Tisch schob. Ich spürte nichts. Keine Wärme, kein Schimmern des Metalls, aber ich fragte: »Würden Sie es anfassen, Elena?«

»Es ist so schön.«

»Stimmt.«

»Und sicherlich auch wertvoll.«

»Das kann ich bestätigen.« Ich nickte ihr zu. »Bitte, nehmen Sie es an sich.«

»Wenn ich darf…«

»Klar.«

Sie streckte ihre Hand aus. Bei der Berührung unserer Finger spürte ich das leichte Zittern. Dann aber griff sie zu und nahm das Kreuz von meiner Handfläche.

Sie schaute es an. Wir sahen ihr Lächeln, aber Sekunden später verzerrte sich das Gesicht zur Fratze, und sie schrie auf…

***

Was dann passierte, konnten wir uns nicht erklären. Elena war so beeindruckt von dem Kreuz gewesen. Jetzt schleuderte sie es von sich, sodass es auf den Tisch fiel und darüber hinwegrutschte. Sie blieb starr sitzen, schnappte nach Luft und schrie noch immer, während sie den Kopf schüttelte.

Bill Conolly war aufgesprungen. Er eilte zu ihr und legte seine Hände auf Elenas Schultern.

»Bitte, beruhigen Sie sich. Es ist vorbei. Sie brauchen das Kreuz nicht mehr zu nehmen.«

Die junge Frau sackte in sich zusammen. Sie drückte dabei ihren Kopf fast so weit nach vorn, dass die Stirn beinahe die Tischplatte berührte. Über ihre Lippen drang ein leises Klagen, und erst nach ein paar Minuten hatte sie sich wieder gefangen.

Als sie den Kopf anhob und uns danach anschaute, schimmerten Tränen in ihren Augen. Mit einer wunden Stimme begann sie zu reden. Wir mussten uns schon anstrengen, um sie verstehen zu können.

»Es – es – war so schrecklich«, flüsterte sie. »Dabei habe ich das Kreuz gemocht. Aber plötzlich – ich – ich – weiß nicht, da waren sie wieder in meinem Kopf.«

»Die Stimmen?«, fragte ich.

»Ja.«

»Und was haben sie gesagt?«

Elena konnte lachen. Aber es klang hart und auch irgendwie abfällig. »Sie haben nichts zu mir gesagt. Sie haben einfach nur geschrien. Es waren grausame und schreckliche Schreie. Ich habe so etwas noch nie zuvor gehört. Voller Angst und Panik.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ging so schnell, und es hörte auf, als ich das Kreuz losließ.«

»Und dann war es absolut vorbei?«, hakte ich nach.

»Ja, ja, da war nichts mehr.« Große Augen in einem bleichen Gesicht. Sie konnte es selbst nicht fassen. Als hätte sie durch die Berührung des Kreuzes das Fremde in ihrem Kopf vertrieben.

Wir ließen ihr Zeit, und allmählich fing sie sich wieder. Sie wollte sich für ihr Verhalten entschuldigen, aber das war Unsinn, und wir sagten es ihr auch.

»Was Sie erlebt haben, war schlimm genug«, sagte ich, »aber ich frage Sie, ob es nicht besser ist, wenn Bill Conolly und ich allein an den Rand des Moors fahren.«

Für einen längeren Augenblick schien es so zu sein, als wollte sie zustimmen. Sie hatte bereits zu einem Nicken angesetzt, als sie sich doch anders entschied.

»Nein, durch mich ist ja alles so gekommen. Deshalb werde ich nicht kneifen und mit Ihnen fahren. Wenn Sie bei mir sind, fühle ich mich wirklich sicherer.«

»Das ist okay.«

»Und wann sollen wir fahren?«

Ich saß so, dass ich durch das Fenster schauen konnte. Gut, der strahlende Sonnenschein war verschwunden, aber die Dämmerung hatte noch nicht die Oberhand gewonnen. Solange es hell war, mussten wir unsere Chance nutzen.

»Ich hätte nichts dagegen, wenn wir uns jetzt in den Wagen setzen und losfahren.«

»Ja.« Elena war einverstanden. »Ich möchte mir dann nur noch etwas anderes anziehen.«

Ich lächelte ihr zu. »Tun Sie das…«

***

In den folgenden Sekunden nach der schlimmen Entdeckung war Walter Brennan nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Man schien ihm die Stimme geraubt und die Kehle abgeschnürt zu haben. Er war mittlerweile sehr alt geworden, aber einen solchen Schock hatte er noch nie in seinem Leben durchlitten.

Der Mann und das Messer!

Noch befand sich die Bank zwischen ihnen, aber sie war kein wirkliches Hindernis. Das sah auch Walter. Und er stellte leider fest, dass dieser einsame Platz perfekt für einen Mord gewählt war. Hier kam niemand hoch, und man konnte die Bank auch von unten her nicht einsehen.

Brennan fand seine Sprache wieder. Er hob die Schultern zuckend an und flüsterte mit rauer Stimme: »Bitte, was soll das? Was hat das zu bedeuten?«

Als Antwort hörte er eine Gegenfrage. »Hast du das Geld?«

»Ja, das habe ich.«

»Wunderbar.«

Brennan griff mit zittrigen Bewegungen unter seine Jacke. Er holte den Umschlag hervor und warf ihn auf die Bank. »Da – in dem Umschlag ist alles drin. Du musst es nicht mal nachzählen. Du kannst mir vertrauen. Reicht das jetzt?«

»Nein, es reicht nicht.«

Brennan verzog gequält das Gesicht. »Verdammt, was willst du denn noch alles?«

»Dein Leben!«, erklärte der Killer mit einem Lächeln auf den Lippen. »Ja, ich will dein Leben. Ich muss alle Spuren verwischen, das wirst du doch verstehen. Aber du kannst beruhigt sein. Du bist nicht der Erste und wirst auch nicht der Letzte sein. Das kann ich dir versprechen. Aber ich werde nach dir eine kleine Pause einlegen, denn ich muss mich erst mit neuen Plänen beschäftigen.«

Brennan glaubte ihm. Und er ließ sich die Worte noch mal durch den Kopf gehen. Es war, als würde ein Vorhang von seinem Gedächtnis weggerissen werden.

Plötzlich erinnerte er sich.

Da gab es die verschwundenen Menschen. Er kannte die genaue Anzahl nicht. Aber in den letzten Monaten hatte es viel Wirbel darum gegeben. Nie war einer wieder aufgetaucht, auch nicht als Leiche. Es ging die Vermutung um, dass man sie in den Sumpf geworfen hatte, doch niemand wollte dort anfangen zu suchen.

Und jetzt ich!, dachte Brennan.

Er brauchte nur in das Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass er keine Chance mehr hatte. Da half kein Bitten, auch kein Betteln, und an Kräften war ihm der andere überlegen.

Vielleicht die Flucht?

Nein, es war keine Chance. Ich bin zu alt!, dachte Brennan. Ich bin viel zu alt. Ich werde das nicht schaffen. Und viele Verstecke gibt es hier auch nicht.

Seine Gedanken wurden unterbrochen, denn der Killer bewegte sich. Blitzschnell lief er um die Bank herum. Er schnappte nicht nach dem Umschlag, obwohl es so ausgesehen hatte, es war nur eine Täuschung gewesen, denn aus seiner geduckten Haltung schnellte er hoch und glitt auf den alten Rentner zu.

Brennan hob noch seine Arme an. Es war mehr eine Geste der Verzweiflung. Retten konnte sie ihn auch nicht, denn der Killer stach zielsicher zu. Es gab keinen Widerstand, die Brust des Mannes lag frei vor ihm, und dann glitt die schwere Klinge in den Körper und durchbohrte mit ihrer Spitze das Herz.

Der alte Mann blieb stehen. Er bewegte dabei den Mund, als wollte er protestieren, aber kein Laut drang mehr über seine Lippen. Dafür sickerte ein dünner Blutfaden aus dem linken Mundwinkel.

Der Killer packte sein Opfer, bevor es zu Boden fallen konnte, drehte es herum und legte es auf die Bank.

Gelassen nahm er den Umschlag an sich, schaute hinein, und schon bald verschwand der gierige Glanz aus seinen Augen und machte einem Ausdruck der Zufriedenheit Platz.

Alles war wunderbar gelaufen. Wie eigentlich immer. Zum letzten Mal vorerst. Der Mörder wollte Gras über die Vorgänge wachsen lassen. Wenn genug Zeit verstrichen war, konnte er wieder von vorn beginnen. Dann allerdings an einem anderen Ort und in einem anderen Gebiet.

Den Kombi hatte er leider nicht bis auf den flachen Hügel fahren können. Er würde die Leiche mitschleppen müssen, um sie im Volvo zu verstauen. Die Fahrt bis zum Ziel war für ihn kein Problem. Er kannte die Schleichwege, und Zeugen würde es keine geben.

Sehr zufrieden mit sich und seinem Vorhaben, warf er sich den Toten über die linke Schulter und machte sich auf den Weg…

***

So toll es sich in einem Porsche auch fahren mag, aber eine dritte Person hatte schon ihre Probleme. Elena Davies war freiwillig nach hinten gegangen und hielt den Notsitz besetzt. Manchmal hörten wir sie heftig atmen. Es war ein Zeichen ihrer Nervosität, die sie auch so bald nicht würde ablegen können.

Ab und zu gab sie dem hinter dem Lenkrad sitzenden Bill Conolly Anweisungen. Er lenkte den Flitzer über Wege, die ein solches Fahrzeug nicht gewohnt war. Immer wieder musste die harte, sportliche Federung die Unebenheiten des Bodens schlucken, was bei Bill jedes Mal ein Zusammenziehen des Gesichts zur Folge hatte.

»Du solltest dir lieber einen Geländewagen zulegen«, schlug ich ihm vor.

»Für die wenigen Male, wo ich ins Gelände fahre? Und mit ihm durch London zu gurken habe ich keinen Bock. Zu den Schaumachern gehöre ich nun wirklich nicht.«

Dagegen konnte man nichts sagen. So fuhren wir im Schneckentempo weiter dem Ziel entgegen, wo Bill den Porsche dann stehen lassen musste und wir den Rest zu Fuß gingen.

Im Winter wäre es um diese Zeit längst dunkel gewesen. Wir aber rollten noch durch den Tag, obwohl der Abend längst angebrochen war.

Es war zu einer Veränderung des Wetters gekommen. Die Luft war mit Feuchtigkeit gesättigt. Noch mehr Wolken schienen den Himmel zu bedecken und hatten die graue Schicht dicker werden lassen. Über uns lag diese Wand wie eine Decke, die immer tiefer drückte. Der Wind hatte sich zurückgezogen, und als wir ausstiegen und uns umschauten, da fiel uns auch die ungewöhnliche Stille auf, obwohl sie von den Geräuschen der Insekten permanent unterbrochen wurde. Trotzdem war es still, auch klamm, und vom Sumpf her erreichte uns ein leicht fauliger Geruch.

»Das Moor riecht«, sagte Elena Davies. »Es ist ein Zeichen, dass sich das Wetter ändert.«

»Hoffentlich nicht zu schnell«, sagte ich.

Sie hatte mich nicht gehört, sondern schaute in die Richtung, in die wir gehen mussten. Einen Weg gab es nicht. Zumindest war es hier noch trocken, sodass der Porsche nicht einsackte und wir sicherlich wieder normal davonfahren konnten.

»Können wir?«

»Sicher.«

Elena Davies blieb unsere Führerin. Wir gingen hinter ihr her. Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt knöchelhohe Schuhe, eine Jeans und einen dünnen Pullover.

Sie ging langsam, bog dann nach links ab, und wir erkannten, dass wir einem Pfad folgten. Das hohe Gras war dort platt getreten worden. Wir gingen zwischen Büschen entlang, deren Blätter feucht glänzten und sehr fettig aussahen.

Natürlich waren wir Angriffsziele für die zahlreichen Mücken.

Wir schlugen nach ihnen und ließen es bald bleiben, weil es einfach zu viele waren, die sich auf uns stürzten.

Buschwerk und Niederwald nahmen uns einen großen Teil der Sicht. Die Nähe des Sumpfs war aber zu spüren, denn der Boden wurde weicher, und wir merkten auch, dass wir immer mehr einsackten, wobei unsere Füße nicht stecken blieben, nur tiefe Abdrücke hinterließen, die aber bald wieder verschwunden sein würden.

Ich ging als Letzter. Ich machte mir über die Morde ebenso meine Gedanken wie über Elenas Reaktion, als sie das Kreuz angefasst hatte. Für mich stand fest, dass es eine Verbindung zwischen ihr und denen gab, die der Sumpf geschluckt hatte.

So einige Male hatte ich schon lebensgefährliche Überraschungen in einem Sumpf erlebt. Deshalb würde ich mich auch nicht wundern, wenn plötzlich Moorzombies erschienen, um uns in die Tiefe zu zerren, wo wir dann für alle Zeiten begraben blieben.

Das konnte und wollte ich hier nicht ausschließen, behielt diesen Gedanken jedoch für mich, wobei ich davon überzeugt war, dass Bill ähnlich dachte wie ich.

Wir hatten uns zwar nicht durch einen Dschungel schlagen müssen, aber das Strauchwerk war schon lästig gewesen, vor allem, wenn wir uns an Brombeerbüschen vorbeigeschlängelt hatten.

In den Abdrücken, die wir jetzt immer stärker hinterließen, sammelte sich das Wasser. Leicht verkrüppelte Bäume, deren Rinde faulig roch, wollten uns den Weg versperren und griffen mit ihren starren, an den Spitzen oft abgebrochenen Ästen nach uns.

Schließlich hatten wir das natürliche Hindernis hinter uns gelassen und befanden uns am Ziel. Hier war alles anders, als hätte sich uns eine fremde Welt eröffnet.

Vor unseren Augen breitete sich der Sumpf oder auch das Hochmoor aus. Ich sah, wie sich eine Gänsehaut auf dem Gesicht unserer Führerin bildete. Sicherlich wurde sie von den Erinnerungen überschwemmt, und ich fragte sie danach.

»Ja, es ist schlimm«, gab sie zu. Dann wandte sie den Blick von mir ab und deutete zu Boden. »Hier, genau an dieser Stelle habe ich die Stimmen zum ersten Mal gehört. Da haben sie mich gerufen.« Sie senkte den Kopf und fing an zu weinen.

Ich musste sie beruhigen. »Keine Sorge, jetzt sind wir erst mal bei Ihnen, Elena. Wir werden uns um die Stimmen kümmern und sie unter Umständen auch vertreiben.«

Elena wollte mir nicht so recht glauben. Sie hob nur die Schultern und blieb ansonsten still.

Bill war einige Schritte von uns weggegangen. Als Elena und ich nicht mehr sprachen, streckte er seinen Arm aus und wies auf einen bestimmten Punkt am Ufer.

»Das muss die Anlegestelle sein – oder?«

Elena Davies hatte ihn angeschaut und seine Worte von den Lippen abgelesen. Durch ihr Nicken zeigte sie ihm an, dass er mit seiner Vermutung richtig lag.

Es war auch unser Ziel. Hier am Rand des Moors stehen zu bleiben brachte uns nicht weiter. Wir mussten etwas unternehmen, um die andere Seite aus der Reserve zu locken. Es bereitete mir zwar keinen Spaß, in einen alten Kahn zu steigen und durch das Moor zu paddeln, aber wenn wir hier am Ufer stehen blieben, kamen wir auch nicht weiter.

Mit Elena sprach ich über unser Vorhaben. Ich wollte ihr die Entscheidung überlassen, ob sie mit uns kam oder es vorzog, lieber in guter Deckung zu bleiben.

»Wo bin ich denn sicherer?«, fragte sie mich.

Ich hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Einen gewissen Schutz hätten Sie schon bei uns.«

»Gut, Mr Sinclair, dann gehe ich mit Ihnen.«

»Nennen Sie mich einfach John. Das klingt vertrauter und auch angenehmer.«

»Ja, wie Sie meinen.«

Bill war schon weitergegangen. Wir blieben ihm auf den Fersen, aber ich schaute immer wieder nach links über die Sumpffläche hinweg. Der Sonnenschein des Tages war nur noch Erinnerung. Der graue Himmel drückte, was zu der Farbe des Sumpfs passte. Seine Oberfläche sah braun und manchmal dunkelgrün aus. Da kein Wind wehte, wirkte sie wie ein Spiegel, obwohl an verschiedenen Stellen hin und wieder Blasen hochstiegen, die vom Sumpfgas produziert wurden. Allerdings zerplatzten sie sehr schnell an der Oberfläche.

Ich wollte von Elena wissen, wie tief das Wasser ungefähr war.

Nach einer Antwort brauchte sie nicht lange zu suchen. Sie hob die Schultern und sagte: »Das weiß ich nicht. Manchmal ist es sehr flach, dann wieder tiefer. Aber eines ist sicher, John. Es ist immer gefährlich. Wer hineinfällt, hat nur wenige Chancen.«

»Das denke ich auch«, murmelte ich, hatte allerdings auch innerhalb der Fläche verschiedene große Grasinseln entdeckt, die wie flache Buckel aus der trüben Brühe hervorragten. Wenn sie einen festeren Untergrund aufwiesen, konnten sie schon Rettungsinseln sein.

Bill wartete an der Anlegestelle. Er hatte den Kahn bereits losgemacht und ihn auch auf seine Tauglichkeit untersucht. Er nickte uns zu und meldete, dass alles in Ordnung sei.

»Der wird uns tragen können«, sagte er.

Wir stiegen noch nicht ein. Elena Davies schaute sich ängstlich um, bevor sie leise fragte: »Wie weit wollen Sie hinaus?«

Ich hob die Schultern. »Das wird sich ergeben. Ich denke mal, dass Sie die Stimmen hören werden, das heißt, ich hoffe es. Wenn das geschieht, sollten wir stoppen.«

»Und wenn nicht?«

»Paddeln wir wieder zurück.«

Sie war einverstanden.

»Haben Sie sich die Stelle ungefähr gemerkt, wo der Mann den Toten in den Sumpf fallen ließ?«, fragte ich sie.

»Nein, nicht direkt. Ich weiß nicht mal, ob eine der flachen Inseln in der Nähe gewesen ist. Aber die Leichen finden wir sowieso nicht. Ich höre nur ihre Stimmen. Oder habe sie gehört, und das ist schlimm gewesen.«

Auf die Stimmen setzte ich ja. Sie sollten uns den Weg weisen.

Dass da nicht alles normal war, hatte ich an Elenas Reaktion erlebt, als sie das Kreuz in der Hand gehalten hatte. Sie war plötzlich ausgeflippt, was nicht an ihr lag, sondern an dem, was hier verborgen lag.

»Sollten wir nicht einsteigen?«, fragte Bill.

Ich hatte nichts dagegen. So halfen wir zuerst Elena Davies ins Boot. Ich folgte, Bill machte den Schluss. Er schnappte sich auch die lange Stange und stemmte sie in das nicht sehr tiefe Wasser. Durch einen kräftigen Gegendruck brachte er das Boot in Bewegung, das sich sehr träge von seinem Platz löste und mit seinem recht breiten Bug in das trübe Sumpfwasser hineinglitt.

Keiner von uns hatte sich nasse Füße geholt. Bill wechselte die Stange gegen ein Paddel aus. Am Heck fand ich ein zweites. So konnten wir den Kahn gemeinsam fortbewegen.

Die taube junge Frau hockte auf der schmalen Sitzfläche am Heck.

Sie hatte die Beine zusammengelegt und angezogen. Die Hände hielt sie um die Knie geschlungen, und ihr Blick war dabei ins Leere gerichtet. Ab und zu stöhnte sie leise auf, doch die Oberfläche beobachtete sie nicht, das überließ sie Bill und mir.

»Hast du so etwas wie ein Ziel im Auge?«, fragte mich Bill.

»Ich denke schon. Wir sollten dort stoppen, wo die Leiche in den Sumpf geworfen wurde.«

»Das denke ich auch. Und dann warten wir darauf, dass sich die Stimmen der Toten melden?«

»Kann sein, dass sie es tun. Es ist auch möglich, dass wir die Leichen finden, je nachdem, wie tief der Sumpf ist. Man kann es mal mit der Stange probieren.«

»Alles klar. Aber ich denke mehr an die Stimmen und die Toten. Dabei frage ich mich, ob sie tatsächlich tot sind. Ich kann mir sogar vorstellen, dass sie plötzlich aus dem Wasser steigen und wir es mit irgendwelchen Moor-Zombies zu tun bekommen. Ich für meinen Teil schließe da nichts aus, John.«

»Den Gedanken hatte ich auch schon.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Wir paddelten weiter. Inzwischen hatten wir einen guten Rhythmus gefunden. Wir tauchten die beiden nicht zu schlanken Paddel synchron ein und lauschten den Geräuschen, die dabei entstanden.

Es war das typische leise Klatschen, als hätte jemand in einer Badewanne mit der Hand das Wasser bewegt. Mücken umtanzten uns.

Hin und wieder tauchte ein Frosch aus dem Wasser auf, der allerdings sehr schnell wieder verschwand, weil wir ihn zu sehr erschreckten.

Die Luft drückte. Das merkten wir auch an den Gerüchen, die an Intensität zunahmen. Es stank nach dem alten Wasser und nach verfaulten Pflanzen. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würden sich erste Dunstschwaden bilden und sich auf das Wasser legen.

Blätter schaukelten auf der Oberfläche. Äste und Zweige schwammen uns entgegen, aber es gab nichts, was eine sommerliche Blüte gezeigt hätte. Hier war das Leben auf eine gewisse Art und Weise vorbei. Trotzdem war das Moor ein wichtiges Biotop. Ab und zu nur schimmerte ein Farbklecks durch, wenn sich eine Blume gehalten hatte, ansonsten herrschten die Farben der Naturtrauer vor.

Auf Grund waren wir noch nicht geraten. Bisher hatten wir die Paddel immer ohne Probleme durch das Wasser ziehen können, und das blieb auch weiterhin so.

Elena Davies bewies uns, dass sie in der Nacht trotz ihrer Aufregung aufgepasst hatte. Sie richtete sich in ihrer sitzenden Haltung kerzengerade auf, um einen Blick in die Runde zu werfen. Da sie uns direkt gegenübersaß, würden wir uns mit ihr unterhalten können.

Ihre Stimme klang stockend und leise. »Ich glaube, wir haben die Stelle erreicht.«

»Hier und jetzt?«, fragte Bill. Sie nickte.

Wir holten die Paddel ein. Das Boot schaukelte noch etwas, dann kam es zur Ruhe.

Auch wir bewegten uns nicht. Wir warteten ab, was Elena Davies empfand, die zunächst kein Wort mehr von sich gab. Sie blieb auf ihrer schmalen Bank sitzen und schaute in die Runde.

Wir störten sie nicht. Wenn sie so etwas wie ein Medium war, würde sie die Umgebung ausloten. Dass ihr die Stimmen gehorchten und mit ihr in Kontakt treten würden, wenn sie es wollte, daran glaubten Bill und ich nicht.

Der Sumpf führte sein Eigenleben. Er war eine Welt für sich, in der es eigene Gesetze gab.

Wir warteten und sahen, dass unser Schützling den Kopf schüttelte. Elena räusperte sich. Sie brauchte nicht großartig zu erklären, was sie fühlte. Wir sahen es ihr an.

»Nichts?«, fragte ich trotzdem.

Sie nickte. Aber sie wusste nicht, ob sie darüber traurig sein sollte, denn ihre Lippen umspielte ein Lächeln.

Bill blieb nicht mehr neben mir sitzen. Er stand auf. Dabei griff er nach der Stange. Er wartete, bis sich das Schaukeln des Boots etwas beruhigt hatte, dann hob er die Stange an.

»Mal sehen, wie tief es hier ist.«

Das war zwischen uns abgesprochen, und ich wollte ihn bei seiner Arbeit nicht stören.

Er hob die Stange noch weiter an und schwenkte sie über Bord.

Auch Elena beobachtete ihn. Trotzdem wollte sie von mir wissen, was er vorhatte.

»Wir werden versuchen, die Leichen zu finden. Vielleicht erreichen wir ja den Boden. Ich denke, dass der Sumpf hier nicht so tief sein wird. Wenn wir dann auf Widerstand stoßen, könnte es ein erster Erfolg sein.«

»Er sucht also nach den Toten – oder?«

»So ist es.«

Sie zog die Nase hoch und wirkte ein wenig nervös. Nachdem sie sich zur Seite gedreht hatte, lugte sie über die Bordwand hinweg und schaute zu, wie der Reporter die Stange ins Wasser schob.

Auch ich war gespannt, wie tief der Sumpf hier war. Mehr als ein Drittel der Stange war im Wasser verschwunden, und Bill konnte noch immer nachdrücken.

»Flach ist es nicht«, kommentierte er.

»Und Widerstand?«, fragte ich.

»Jetzt!« Bill hielt die Stange fest. Er drehte den Kopf und schaute uns triumphierend an. »Ich habe Grund. Aber der ist weich.« Er konnte an der Stange rütteln, sie drehen, aber sie kaum tiefer in den Schlamm hineindrücken.

»Das war es wohl.«

»Und Leichen…«

»Nein, John, die habe ich nicht gefunden. Aber ich fange auch erst an. Ich denke, dass ich im Umkreis weitersuche. Es muss ja nicht überall gleich aussehen.«

»Okay, tu das.«

Er bewegte sich unsicher auf den Bootsplanken, vorsichtig und ganz in seine Arbeit vertieft.

Ich hielt derweil nach Erdbuckeln Ausschau, die in der Nähe aus dem Wasser ragten. Es konnte durchaus sein, dass wir eine von ihnen als Rettungsinsel benutzen mussten. Da war alles möglich, denn in die Brühe hineinfallen, das wollte ich auf keinen Fall.

Es lagen einige in der Nähe. Sie sahen aus wie Kuhfladen auf der Wiese. Bei dem Gedanken musste ich selbst lächeln, und meine Gedanken wurden von Bills Kommentar unterbrochen.

»Der Sumpf ist unterschiedlich tief. Sogar in diesem kleinen Umfeld.«

»Und was ist mit dem Widerstand?«

»Ich finde keinen. Der Anfang der Stange lässt sich gut in den Schlamm hineindrücken. Ich gehe mal davon aus, dass wir es mit Schlamm zu tun haben.«

Das war nicht gut. Ich sprach davon, an eine andere Stelle zu paddeln, was Bill nicht so gefiel.

»Wenn sich Elena nicht geirrt hat, davon gehen wir mal aus, dann müssten die Leichen doch hier liegen. Es gibt keine Strömung. Also können sie auch nicht weggeschwemmt worden sein.«

Diesem Argument konnte ich schlecht etwas entgegensetzen. Es sei denn, ich spekulierte auf eine makabre Art und Weise.

»Wenn sie zu Sumpf-Zombies geworden sind, Bill, ist es durchaus möglich, dass sie sich von allein wegbewegt haben. Oder lässt du diese Möglichkeit außer Acht?«

»Ich habe sie im Hinterkopf. Normaler wäre es, wenn wir an einer anderen Stelle weitersuchen.«

»Okay, dagegen habe ich nichts.«

Bill holte die Stange ein. »Dann lass uns mal wieder paddeln.«

Wir hatten es vor, aber Elena hielt uns davon ab, denn plötzlich meldete sie sich. Sie hatte unruhig auf ihrem Platz gesessen und ständig den Kopf gedreht. So war ihr Blick bis zum Ufer gefallen, das für uns alle gut sichtbar war.

Elena hob den Arm an und erklärte mit stockender Stimme. »Da hinten ist jemand!«

Bill und ich fuhren herum. Das Boot schaukelte heftig. Ich ging sicherheitshalber in die Knie.

»Wo denn?«

»An der Anlegestelle.« Eine kurze Pause. Dann flüsterte sie: »Ich glaube, das ist der Mörder…«

***

Wie bei den Taten zuvor hatte auch jetzt alles wunderbar geklappt, und der Killer konnte zufrieden sein. Er saß in seinem alten Volvo, die Leiche hatte er auf die Ladefläche gelegt. Eine Decke schützte sie vor neugierigen Blicken.

Das letzte Opfer! Durch die letzte Beute war er zunächst mal saniert und konnte sich ein gutes Doppelleben leisten. Sein erstes, normales, würde er so weiterführen, aber das zweite war für ihn natürlich viel wichtiger. Das war sein eigentliches. Da konnte er sich austoben, und niemand in Penselwood und den umliegenden Orten ahnte etwas davon.

Trotzdem steckte eine gewisse Unruhe in ihm. Manchmal überkam ihn das Gefühl, dass er besonders vorsichtig sein musste. Eine innere Warnanlage hatte sich gemeldet, aber er konnte sich an keinen Fehler erinnern, den er begangen hatte. Es war gelaufen wie immer, auch bei Walter Brennan.

Auf der Fahrt zu seinem Ziel beobachtete er die Umgebung noch genauer als sonst. Es konnte durchaus sein, dass ihm jemand auf den Fersen war, aber das traf nicht zu. Kein Mensch ließ sich in der Nähe blicken. Er schien mutterseelenallein auf der Welt zu sein. Das Wetter hatte seine Strahlkraft längst verloren. Es trübte ein, und der graue Himmel schien sich immer tiefer zu senken.

Das war seine Zeit, auch wenn es noch hell war. Vor einem Gewitter oder einem Wetterumschwung traute sich so leicht niemand ins Freie und in die Nähe des Sumpfes erst recht nicht.

Der Weg wurde schlechter, der Boden weicher, und die Räder des Volvo drehten schon ab und zu durch. Bis an den Rand des Sumpfs konnte er nicht heranfahren. Den Rest der Strecke würde er sein Opfer tragen müssen, aber das machte ihm nichts aus. Da brauchte er nur an den Erfolg zu denken, und der steckte in der Innentasche der Jeansjacke. Ein Umschlag mit zahlreichen Scheinen, die sein Doppelleben finanzieren würden.

Er freute sich. Dass er dabei über Leichen ging, das war ihm letztendlich egal. Er lebte schließlich nur einmal.

Und dann schrie er auf.

Es war nur ein leiser Schrei, dem ein Fluch folgte, denn was er plötzlich sah, damit hatte er nicht gerechnet. Vor ihm stand tatsächlich ein fremdes Auto.

Mit einem Blick hatte er erkannt, dass es sich um einen Porsche handelte. Er kannte keinen aus der näheren oder weiteren Umgebung, der ein so teures Auto fuhr.

Bei dem Fahrer musste es sich um einen Fremden handeln. Was hatte der hier in der Nähe des Sumpfes zu suchen?

Es war genau die Frage, die ihn beschäftigte und ihm den Schweiß aus den Poren trieb. Mit so etwas hatte er nie im Leben gerechnet, und er hatte Mühe, den Anflug von Panik zu unterdrücken.

Hinter dem Porsche hatte er angehalten. In seinem Gesicht zuckte es, als er durch die Scheibe schaute. Der Schweiß brannte leicht auf seiner Haut. Mit einer ungeduldigen Bewegung wischte er ihn weg.

Wo steckte der Fahrer? Was wollte er hier? Einfach sich nur den Sumpf anschauen?

Bestimmt nicht. Wenn er das vorgehabt hätte, wäre er mit einem anderen Fahrzeug gekommen. Da wäre ein Geländewagen viel besser gewesen. Stattdessen stand vor ihm ein Porsche.

Er atmete einige Male scharf aus, dann wieder ein, blickte sich um und musste feststellen, dass er sich allein in dieser einsamen Gegend befand.

Das beruhigte den Mann ein wenig. Er riss sich zusammen. Er besann sich auf seine Stärken. Dazu gehörte es, abgebrüht zu sein und natürlich keine Zeugen zu hinterlassen. Sollte der Fahrer erscheinen, würde er kurzen Prozess machen. Mit dem Messer oder mit der Schusswaffe, die zusätzlich in seinem Wagen lag.

Er hatte sich vor Jahren schon ein Gewehr besorgt. Nicht offiziell gekauft, sondern hinten herum. Ein Militärgewehr, ein G3, wie es auch die Truppen der NATO benutzten oder benutzt hatten. Es war gepflegt, es roch nach Waffenöl und es war für ihn so eine Art Notfallwaffe geworden, denn seine Pistole konnte er aus bestimmten Gründen nicht einsetzen.

Gemordet hatte er mit dem Messer. Das war schnell und lautlos über die Bühne gelaufen, aber jetzt war er doch froh, die Schusswaffe mitgenommen zu haben.

Die Zeit verstrich. In seinem Wagen beschlugen von innen die Scheiben. Der Killer nahm sich vor, seinen Plan durchzuziehen und nicht zurückzufahren.

Er stieg aus.

Die Luft hatte sich mit Feuchtigkeit voll gesogen. Zwar lag sie still, aber er hatte den Eindruck, dass sie sich leicht wabernd bewegte. Es konnte aber auch an den unzähligen Mücken liegen, die ihre abendlichen Tänze aufführten. Das Wasser, die Schwüle und die Feuchtigkeit, das waren für sie die idealen Bedingungen.

Der Killer ließ sich Zeit. Er lauschte in die Umgebung. Fremde Laute waren nicht zu hören.

Er holte das Gewehr aus dem Fahrzeug und hängte es über seine rechte Schulter. Die linke musste er frei haben, um so die Leiche transportieren zu können. Es war für ihn die bequemste Art, sie wegzuschaffen.

Nachdem er die Decke fortgezogen hatte, fiel sein Blick in das bleiche Gesicht des Toten. Dessen Mund war weit geöffnet, als wollte er noch jetzt Atem schöpfen.

Der Mörder wuchtete den Toten über seine Schulter, schloss die Klappe und stiefelte los. Neben dem Porsche blieb er stehen und schaute in das Innere. Durch die getönten Scheiben wurde seine Sicht eingeschränkt, doch der Mann erkannte, dass niemand im Wagen hockte.

Das sah schon alles recht gut aus. Er würde seinen Weg fortsetzen und es so machen wie immer. Den Toten zum Anlegesteg bringen, ins Boot laden und auf den Sumpf hinausfahren.

Den Weg, den er immer genommen hatte, ging er auch jetzt. Er war durch ihn bereits ausgetreten, es gab keine Probleme, er kam dem Ziel näher und verließ erst dann die Deckung, als er praktisch sein Ziel erreicht hatte.

Der Tote war mittlerweile zu einem schweren Gewicht geworden.

Er ließ ihn von der Schulter ins Gras rutschen und schaute über das Wasser hinweg.

Nein, er wollte es tun, aber etwas anderes nahm seine Aufmerksamkeit voll in Anspruch.

Es war der Anlegesteg, der gar nicht mal weit in das Wasser hineinragte. Zu ihm gehörte das alte Boot. Das war immer so gewesen.

Nur nicht heute.

Da war es verschwunden!

***

Der Killer stand auf dem Fleck und wusste nicht, was er denken sollte. So einiges zuckte durch seinen Kopf, aber er war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Zwar drehte sich die Erde nicht im Kreis, er hatte trotzdem das Gefühl, einen Schwindel zu erleben.

»Das gibt es nicht«, flüsterte er. »Verdammt, das kann doch nicht wahr sein…«

Es stimmte, das Boot war nicht zu sehen. Zumindest nicht in der Nähe. Als der Mörder Sekunden später den Kopf anhob und über das dunkle Wasser schaute, da sah alles ganz anders aus. Auf dem Wasser malte sich der Kahn ab, der eigentlich hier an der Anlegestelle hätte festgemacht sein müssen.

»Nein«, flüsterte er vor sich hin. »Nein, das glaube ich nicht. Das kann nicht sein…«

Er sah drei Gestalten auf dem Boot. Zwei Männer und eine Frau.

Wenn ihn nicht alles täuschte, kam ihm die Frau sogar bekannt vor.

Drei Personen, die sich das Boot geholt hatten und an einer bestimmten Stelle gestoppt hatten, denn ungefähr dort, wo sie jetzt lauerten, hatte er die Leichen versenkt. Das war bestimmt kein Zufall, dass sie ihm auf die Spur gekommen waren.

Wer hätte das schaffen können? Wer war so schlau und raffiniert, etwas herauszufinden, ohne dass er etwas davon bemerkt hatte?

Der Killer stand auf seinem Platz und dachte fieberhaft nach. Er erinnerte sich an den letzten Toten, den er vor wenigen Tagen in den Sumpf geworfen hatte. Bei dieser Rückkehr auf den festen Boden hatte er das Gefühl gehabt, beobachtet worden zu sein. Beweise hatte er dafür nicht gefunden, doch dieses Gefühl hatte lange nicht weichen wollen, und jetzt war es wieder zurückgekehrt. Bei seiner letzten Aktion musste etwas passiert sein, was ihm völlig entgangen war.

Rächte es sich jetzt?

Er war zu keiner Antwort auf all seine Fragen fähig. Er wollte nur nicht, dass ihm die Dinge aus dem Ruder liefen, und deshalb musste er etwas unternehmen.

Das Gefühl des Hasses verwandelte sich in eine feurige Lohe, die durch seinen Kopf schoss und sich dort ausbreitete. Er bekam ein rotes Gesicht, sein Atem ging heftig und schnaufend, und er ballte automatisch die Hände.

Der Killer griff nach seinem Gewehr und ging in die Knie. Dabei lächelte er eisig. Er war froh, eine solche weit schießende Waffe bei sich zu haben. Mit einer Pistole hätte er Probleme bekommen.

Das Magazin war voll. Drei Schüsse, drei Treffer. So würde es im Idealfall aussehen. Er wollte die beiden Männer und die Frau mit seinen Kugeln aus dem Boot hinausfegen und sie dann im Sumpf versinken lassen. Und das aus einer sicheren Entfernung, denn er ging davon aus, dass man ihn nicht entdecken würde.

Noch musste er warten, weil er innerlich zu aufgeregt war. Es übertrug sich auch auf seine Hände, die leicht zitterten.

Lange würde es nicht andauern, da kannte er sich gut genug. Genau zielen, Kimme und Korn. Sich nicht von den tanzenden Mücken ablenken lassen. Den Finger am Abzug und ihn langsam nach hinten ziehen. Nicht verkrampfen, cool bleiben.

Kein Problem, wenn das Boot nicht geschaukelt hätte, weil sich die Menschen darin bewegten. Und die Frau tat etwas, was ihm gar nicht passte. Sie wies mit der ausgestreckten Hand genau in seine Richtung…

***

Wir wurden beobachtet, und weder Bill noch ich glaubten daran, dass sich Elena geirrt hatte.

Ich blickte zur Anlegestelle und ging instinktiv in die Hocke.

Von der Größe her überragte ich Elena jetzt nicht mehr. Ich blieb auch so geduckt und kroch ihr auf den feuchten Planken entgegen.

Sie hatte den Arm wieder sinken lassen und flüsterte die Worte schnell und hektisch vor sich hin.

»Das hat der Killer genau gewusst. Er hat uns unter Kontrolle gehalten und…«

»Ich weiß nicht, ob es stimmt«, sagte ich und wandte mich an Bill, der hinter mir kniete. »Was sagst du dazu?«

»Kann ich mir auch nicht vorstellen. Wir sind ja nicht mit geschlossenen Augen durch die Gegend gefahren.«

»Eben.«

Noch passierte nichts. Wir sahen den Mann zwar, aber wir konnten ihn nicht so genau erkennen. Deshalb mussten wir uns damit zufrieden geben, dass es eine menschliche Gestalt war, die zudem nicht aufrecht stand, sondern sich klein gemacht hatte.

Warum kniete sie?

Sicherlich nicht, weil sie in ein abendliches Gebet vertieft war. Dafür musste es einen anderen Grund geben.

»Es kann sein, dass ich ihn kenne«, flüsterte Elena.

»Woher?«

Sie schaute mich weiterhin an. »Aus Penselwood oder einem anderen Dorf in der Nähe.«

»Aber sicher sind Sie nicht?«

»Nein.«

»Und wer könnte es sein?«

»Ich habe keine Ahnung und auch keinen Verdacht, leider.«

Bill meldete sich zu Wort. Und was er von sich gab, durften wir nicht unterschätzen.

»Ich weiß nicht, ob es euch aufgefallen ist, aber meiner Ansicht nach hat der Typ vor, auf uns zu schießen. Er kniet, und er hält etwas fest, das auf uns zielt.«

»Eine Waffe?«, fragte ich.

Bill nickte. »Was sonst. Aber ich kann nicht genau erkennen, um was es sich dabei handelt. Ich an seiner Stelle würde nicht mit einer Pistole schießen. Das wäre zu ungenau.«

»Dann kann es nur ein Gewehr sein.«

»Das fürchte ich auch, John.«

Ich kniete neben Bill und spürte das Kribbeln auf dem Rücken.

Zum Glück behielt auch Elena ihre Position bei. Sie sagte nichts.

Jetzt überließ sie Bill und mir das Feld.

»Wie gut sind wir als Ziel?«, fragte ich.

»Eigentlich recht gut. Aber man kann etwas dagegen tun. Vielleicht will er auch nur unser Boot zerschießen…«

»Was willst du tun?«

»Etwas ganz Profanes. Das einfachste Ding von der Welt. Wir brauchen nur das…«

Der Rest seiner Worte ging unter. Er wurde ihm förmlich vom Abschussknall des Gewehrs von den Lippen gerissen…

***

Der Killer schaute, zielte, zögerte. Er hatte sich selbst unter enormen Druck gesetzt, denn er wollte den perfekten Schuss abgeben. Doch er besaß keine Zieloptik, er musste sich auf sein Auge und die ruhige Hand verlassen.

Immer wieder zögerte er den Abschuss hinaus. Auch weil er sich nicht darüber klar war, wen er zuerst treffen wollte. Hinzu kam das Schaukeln des Boots. Zwar war die Oberfläche des Wassers ruhig, aber der alte Kahn blieb nicht still liegen, weil sich seine Insassen darin bewegten. Außerdem fühlte er sich entdeckt. Die drei Insassen hatten ihre Haltungen verändert. Niemand stand mehr. Sie knieten jetzt und boten kein so gutes Ziel mehr.

Leise fluchte er vor sich hin. Trotz des Schweißes waren seine Lippen trocken. Er leckte über sie hinweg. Zwinkerte mit den Augen und atmete leider nicht mehr so ruhig.

Ein Zurück gab es nicht mehr. Der Killer überlegte krampfhaft, wie er vorgehen sollte. Er wollte es zuerst mit einzelnen Schüssen versuchen. Sollte er damit keinen Erfolg haben, dann würde er sein Gewehr auf Dauerfeuer umstellen.

Mit der linken Hand wischte er sich den Schweiß nahe den Augenbrauen weg. Das feuchte Zeug klebte überall auf seiner Haut.

Wieder anlegen.

Schauen, genau zielen, den Finger am Drücker halten. Ihn langsam nach hinten bewegen.

Der Schuss!

***

Wir reagierten sofort, warfen uns zurück, und ich packte Elena, die ja nichts hatte hören können.

Niemand von uns schrie auf, keiner zuckte zusammen. Das Geschoss hatte nicht getroffen. Es musste über das Boot hinweggepfiffen sein, denn es gab auch keinen Einschlag im Holz.

Durch das heftige Zerren war Elena auf den Rücken gefallen. Sie blieb dort liegen und starrte mir ins Gesicht. Aber sie hatte sich unter Kontrolle und stellte die Frage.

»Hat er geschossen?«

Von meinen Lippen las sie die Antwort ab.

»Und was jetzt?«

»Ich denke nicht, dass er es bei einem Schuss belassen wird. Wie ich ihn einschätze, war es mehr ein Test. Er wird uns auch weiterhin beschießen.«

»Dann habe ich mich nicht geirrt, John. Dann ist er doch der verdammte Mörder.«

»Das sehe ich leider auch so.«

Da wir alle lagen, waren wir durch die Bordwand gedeckt. Nur nicht geschützt. Es war leicht vorstellbar, dass das Kaliber der Kugeln das Holz durchschlug.

Ich drehte mich etwas zur Seite, weil ich meinen Freund Bill anschauen wollte. Er lag auf dem Bauch, hatte den Kopf allerdings ein wenig angehoben und die Beine dabei angewinkelt, als wollte er sich abstoßen und im nächsten Augenblick über Bord hechten.

Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Scheiß Lage, wie?«

»Ja, das kannst du dreimal unterstreichen.«

»Und was machen wir?«

»Bestimmt nicht zurückschwimmen. An manchen Stellen ist das Wasser so flach, dass es uns direkt in die Tiefe zieht. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als hier auf dem Boot zu bleiben.«

Ich schätzte, dass etwa eine Minute nach dem ersten Angriff verstrichen war. Der Killer am Ufer hatte nicht mehr reagiert, doch wir gingen davon aus, dass er nicht verschwunden war. So nahm ich mir vor, einen ersten Blick zu riskieren.

Elena Davies lag weiterhin auf dem Rücken, und das war gut so.

Ich peilte über das Ende der Bordwand hinweg. Nichts versperrte die Sicht auf das Ufer und den hinterhältigen Schützen. Es blieb, wie es war, und ich sah ihn auch.

Er kniete noch auf dem Boden. Ich sah auch sein angelegtes Gewehr, aber er fand kein Ziel mehr. Zumindest kein menschliches.

Das Einzige war das Boot, und sicherlich spielte er mit dem Gedanken, es zu durchlöchern. Dann konnte er auch darauf hoffen, dass wir von der einen oder anderen Kugel getroffen wurden.

Um mit der Beretta zurückzuschießen und auf einen Treffer zu hoffen, dazu war die Entfernung zu weit.

Der Killer bewegte sich. Er wollte nicht mehr knien und drückte sich in die Höhe. Das alles passierte nicht überhastet. Für mich war schon erkennbar, dass er sich gut unter Kontrolle hatte. Ein Entkommen würde nicht leicht für uns werden.

»Er stellt sich hin«, meldete ich Bill.

»Und weiter?«

»Noch tut er nichts. Wahrscheinlich sucht er sich eine bessere Schussposition.«

Plötzlich hörten Bill und ich Elenas leisen Wehlaut. Er war kaum verklungen, als sie uns zuflüsterte: »Die Stimmen sind wieder da…«

***

Das hatte uns noch gefehlt!

Mit einem Mal war der Killer nicht mehr so interessant. Jetzt ging es einzig und allein um die junge Frau, in deren Kopf sich die Stimmen austobten. Ihre Haltung hatte sich nicht verändert. Nach wie vor lag sie auf dem Rücken, aber ihr Gesicht war leicht verzerrt. Der Mund war in die Breite gezogen, sie bewegte hektisch ihre Augendeckel, und das Zittern durchlief ihren gesamten Körper.

Ich drehte mich zu ihr und umfasste ihre Hände. »Bitte, Sie müssen ruhig bleiben, Elena. Es ist alles nicht so schlimm. Jetzt sind wir da, und wir bleiben bei Ihnen.«

Ob sie mich verstanden hatte, wusste ich nicht. Aber ich konnte mich weiterhin um sie kümmern, denn jetzt hatte Bill die Beobachtung des Killers übernommen.

»Was sagen die Stimmen?«, fragte ich.

Die Antwort blieb aus. Stattdessen drehte Elena den Kopf, und diese Bewegung machte auch der Körper mit. Dadurch wurde das Boot in leichte Schaukelbewegungen versetzt und erzeugte Wellen, deren Klatschen wir ebenfalls vernahmen.

Das Hören der Stimmen hatte sich für Elena Davies zu einer regelrechten Qual entwickelt. Ihr Gesicht sah jetzt aus, als würde sie unter Schmerzen leiden. Sie keuchte, warf den Kopf von einer Seite auf die andere, und es schien, als ob die Qualen der anderen Wesen auf sie übergingen.

»Bitte – nein, nein – lasst mich doch in Ruhe. Ich habe euch nichts getan. Ich bin – ich will einfach nur leben. Ohne andere Hilfe. Ich will es selbst in die Hand nehmen, bitte…«

Ich glaubte nicht daran, dass sie erhört wurde, und beobachtete sie deshalb weiter.

Zwischendurch meldete Bill, dass der Killer noch immer nicht die für ihn günstigste Position gefunden hatte. Er blieb nach wie vor in seiner Deckung.

Elena sprach jetzt nicht mehr. Sie hatte eine Pause eingelegt und atmete nur heftig. Ich befreite mit einem Tuch ihr Gesicht vom Schweiß, und als ich es wieder wegsteckte, sprach sie mich an.

»Sie sind da, John, das weiß ich. Sie – sie sind ganz in meiner Nähe. Oder in unserer. Das müssen Sie mir glauben.«

»Was wollen sie von Ihnen?«

»Sie finden keine Ruhe. Sie haben einen Menschen gesucht, der sensitiv ist. Das bin ich wohl. Sie schreien, sie jammern, sie fluchen. Ihre Seelen sind verloren, aber es gibt auch ihre Körper. Sie wollen Rache. Ich weiß nicht, ob es die Körper sind oder nur die Seelen, aber sie sind hier.«

Ich riskierte einen Blick über den Bootsrand auf das Wasser. Es schlug jetzt leichte Wellen.

Aus der Tiefe stieg niemand hoch.

Ich nahm den Kopf wieder herunter und kümmerte mich um Elena. »Haben Sie noch was gehört?«

»Nein. Im Moment ist es ruhig. Aber ich glaube, dass sie auf dem Weg sind. Sie lassen nicht los. Bestimmt werden sie uns in ihr feuchtes Grab holen wollen. Wir werden im Schlamm ersticken! Etwas anderes kann ich mir nicht denken.«

»Noch haben sie es nicht geschafft.«

Nach dieser Antwort hatte ich gelächelt, und nun sah ich, dass dieses Lächeln erwidert wurde. Elena Davies hatte wieder ein wenig Mut gefasst.

»Er sucht noch«, murmelte Bill, »und ich frage mich, ob wir die Zeit nicht nutzen sollten.«

»Wegpaddeln?«

»Vielleicht.«

»Das kannst du nicht im Liegen.«

»Ja, leider.« So leicht gab er nicht auf. »Aber wir könnten es trotzdem versuchen.«

»Okay, und wie?«

»Indem wir auf ihn schießen und ihn so zwingen, selbst in Deckung zu gehen. Auch wenn wir nicht treffen, aber vielleicht schaffen wir es, ihn zu verunsichern.«

Das war gar nicht mal so schlecht gedacht. Es wäre zumindest eine Chance.

»Denk nicht zu lange nach, John.«

»Keine Angst. Ich frage mich nur, wer schießt und wer paddelt. Und wohin wollen wir?«

»Zu dieser am nächsten liegenden Insel, denke ich. Alles andere kannst du vergessen. Ich habe sie auch schon im Blick.«

»Dann willst du paddeln?«

»Ja.«

»Gut. Wir ziehen es durch.«

Ob Elena alles mitbekommen hatte, wussten wir nicht. Wir würden sie auch nicht nach ihrer Meinung fragen. Wir mussten einfach etwas unternehmen. Es ging nicht, dass wir hier eine halbe Ewigkeit auf dem Wasser lagen und darauf warteten, dass man uns beschoss.

Bill und ich bewegten uns voneinander weg. Die Stange ließ der Reporter liegen. Er wollte das Paddel nehmen. Um voranzukommen, durfte er es nicht nur an einer Seite ins Wasser stechen.

Ich machte mich bereit. Ich wusste, welches Risiko ich damit einging. An die Verschwendung von geweihten Silberkugeln wollte ich gar nicht denken.

Bill streckte den linken Daumen in die Höhe. Es war sein Zeichen, dass es losgehen konnte.

Keiner von uns sprang in die Höhe. Wir knieten uns hin. Ich dem Bug zugedreht, und der Reporter hatte das Heck übernommen.

Mein Blick erfasste das Ufer. Und dabei genau die Region, an der sich der Killer aufhalten musste. Im ersten Moment sah ich nichts.

Da bewegte sich niemand. Dann, als ich genauer hinblickte, entdeckte ich ihn.

Er hielt das Gewehr im Anschlag und zielte damit auf unser Boot.

Ich wollte mir nicht noch mal die Kugel um die Ohren pfeifen lassen.

»Los, Bill!«, brüllte ich.

Danach feuerte ich die Kugeln ab…

***

Der Killer hatte lange gewartet. Es passte ihm zwar nicht, aber es gab auch für ihn keine andere Möglichkeit. Er musste sich die beste Position aussuchen. Leider hatte seine erste Kugel nicht getroffen, so wussten die drei Typen auf dem Kahn jetzt Bescheid. Sie würden sicherlich vor Angst vergehen, was er ihnen auch gönnte, aber zu lange wollte er nicht warten. In der Dämmerung und bei der Dunkelheit verringerten sich seine Chancen auf einen Erfolg.

Er suchte nach einem Platz, der ihm einen besseren Schusswinkel bot. Dazu brauchte er eine höhere Stelle. Leider stand kein Baum in der Nähe, den er als Hochsitz hätte benutzen können.

Aber es gab diese kleinen, mit Gras bewachsenen Hügel. Sie waren zwar recht weich, aber dort hatte er zumindest einen etwas höheren Stand.

In seiner Hektik hätte er einen solchen Ort beinahe übersehen. Erst als er darüber stolperte, nahm er ihn wahr. Ein großer Schritt, und er stand auf dem Buckel. Zwar sackte er noch ein wenig ein, aber letztendlich hatte er eine bessere Position gefunden.

Er sah den Kahn, er sah auch den leichten Dunst, der sich gebildet hatte, doch sein Ziel lag klar vor ihm.

Wieder begann das gleiche Spiel. Anvisieren, genau zielen, sich auf das Objekt einstellen und feuern.

Alles hatte sich in seinen Gedanken bereits perfekt abgespielt, da geschah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Der alte Kahn setzte sich in Bewegung. Er tat es nicht von allein, denn einer der beiden Männer setzte ein Paddel ein.

Und den zweiten sah er am Bug. Er kniete, er bewegte sogar seinen Kopf und hob den Arm.

Der Killer grinste, denn der Typ mit den blonden Haaren befand sich genau in seiner Schusslinie.

Jetzt!

Es wurde auch geschossen. Nur nicht von dem Killer. Vom Boot aus feuerte der am Bug kniende Typ in seine Riehtung und brachte ihn mit den Schüssen aus dem Konzept…

***

Ich hatte auf diese einzige Karte setzen müssen, und ich sah, dass sie stach.

Fünf geweihte Silberkugeln jagte ich auf den Rand des Sumpfes zu. Ich hoffte, dass der Killer aus dem Konzept gebracht wurde.

Ich schaffte es. Der Killer am anderen Ufer war so irritiert worden, dass er keinen einzigen Schuss aus seinem Gewehr abgab.

Er duckte sich sogar instinktiv und verließ seinen Platz.

Ich ließ die Waffe sinken, blieb aber am Bug knien und hörte hinter mir Bills Lachen.

»Gut gemacht, John.«

»Wir sind noch nicht durch.«

Genau das traf in den folgenden Sekunden ein, denn der Schütze hatte eine Deckung gefunden. Aus ihr heraus jagte er die Kugeln in unsere Richtung.

Ich hörte das Knattern der Salve und konnte nur eines tun: mich flach auf die feuchten Planken in Deckung werfen.

Auch Bill Conolly hatte bemerkt, was los war. Er war ebenfalls abgetaucht, nur nicht so tief wie ich. Er versuchte noch, weiter zu paddeln. Elena Davies hatte ihren Platz nicht verlassen. Sie lag auf den Planken und zitterte wie Espenlaub.

Natürlich schaffte es Bill nicht mehr, so zu paddeln, wie er es zuvor getan hatte. Unser Boot drehte sich auf der Stelle.

Das Pfeifen der Geschosse hörte ich nicht. Dafür bekam ich die Einschläge mit. Zu beiden Seiten des Bootes peitschten die Kugeln ins Wasser. Noch lagen sie nicht sehr nahe, aber das konnte sich innerhalb der nächsten Sekunden ändern.

Der verdammte Killer wechselte zudem ständig seine Position. Er wollte auf keinen Fall selbst ein Ziel bilden.

»Bill!« Ich musste den Namen meines Freundes schreien, um das Krachen der Schüsse zu übertönen. Er wusste, was gemeint war, und verdoppelte seine Anstrengungen.

Und dann passierte es doch. Die ersten Geschosse trafen unser Boot. Das passierte, noch bevor sich mein Freund zu mir hatte umdrehen können.

Jemand schien in meiner unmittelbaren Nähe auf eine Trommel zu schlagen. Zwangsläufig zog ich den Kopf ein, als dicht vor mir das Holz zerfetzt wurde und mir Splitter um die Ohren flogen.

Ob die Kugel ganz durchgeschlagen war, ließ sich noch nicht feststellen. Jedenfalls war ich nicht getroffen worden.

Ich robbte zurück. Das Boot bewegte sich weiter. Bill paddelte verbissen. Wenn wir diese Insel schon nicht erreichten, wollte er den alten Kahn zumindest aus der Reichweite der Kugeln bringen.

Ich feuerte noch zweimal gegen das Ufer.

Für wenige Sekunden war Ruhe. Es wurde kein Schuss erwidert, und so riskierte ich einen Blick über die Bordwand. Der Mann war nicht zu sehen. Dass er sich versteckt hatte, daran glaubte ich nicht.

Bestimmt dachte er sich irgendeine neue Schweinerei aus, die aber nicht eintraf. Es wurde nicht mehr auf uns geschossen.

Elena Davies lag weiterhin auf dem Rücken. Ihr war nichts passiert, abgesehen von dem Schreck, den sie bekommen hatte, als sie die Splitter hatte fliegen sehen. Ich gönnte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Dabei sah ich, dass sie den rechten Zeigefinger ausstreckte und auf mein Gesicht deutete.

Zugleich spürte ich die Wärme, die sich dort an einer bestimmten Stelle ausbreitete. Eine Kugel hatte mich nicht erwischt. Dafür ein Holzsplitter der Bordwand. Er war wie ein Messer an meiner Haut entlanggeschrammt und hatte eine kleine blutende, Wunde hinterlassen. Ich tupfte mit dem Taschentuch dagegen, ohne die Blutung allerdings stoppen zu können.

Der Kahn war genau an der Wasserlinie getroffen worden, denn als ich auf die linke Bordseite schaute, da sah ich das einsickernde Wasser, das bereits eine Lache im Boot gebildet hatte.

Bill Conolly paddelte noch immer. Er schien einen Weltmeistertitel erringen zu wollen. Aber seine Bewegungen waren langsamer geworden. Das hatte seinen Grund. Vor uns tauchte die kleine Insel im Moor auf. Auf mich wirkte sie, als würde sie auf dem Wasserspiegel schwimmen und sich dabei leicht auf und ab bewegen.

Unter dem Kiel wurde das Wasser flacher. Sehr bald glitten wir über einen weichen Schlamm hinweg, und wenig später stieß der Kahn mit dem Bug in die weiche Masse aus Schlamm und Pflanzenresten am Ufer der Insel.

Bill legte das Paddel aus der Hand und drehte sich um. Sein Gesicht zerlief im Schweiß. Er holte tief Luft und keuchte dabei vor Anstrengung. Ich erklärte ihm, dass es geschafft war.

»Ja, ich weiß.«

»Du hast dich super gehalten.«

Bill winkte ab. »Hör auf. Wir müssen aufs Trockene.«

Die taube Elena Davies setzte sich hin. Sie gönnte sich einen ersten Rundblick und zeigte sich danach erleichtert, dass kein Feind mehr zu sehen war, der auf uns schoss.

Die Distanz zum anderen Ufer war größer geworden. Es war dort niemand mehr zu sehen, der hin- und herlief.

Bill lenkte das Boot in das dichte Ufergebüsch hinein. Er verließ es als Erster, und als er an »Land« gegangen war, da erkannten wir an seinen Bewegungen, wie trügerisch weich der Untergrund war.

Wenn er ging, schwankte er von einer Seite zur anderen.

Ich winkte Elena zu. Sie verstand die Geste und verließ das Boot nach Bill. Der half ihr. Ich schaute mir derweil die Pfütze im Boot an.

Sie war kaum größer geworden. Der Schlamm musste von außen her das Loch verstopft haben.

Weggetrieben würde das Boot nicht werden. Hier gab es keine Strömung, und so verließ ich als Letzter den Kahn und merkte jetzt auch, wie wenig widerstandsfähig der Untergrund war. Ich kam mir vor wie auf einem großen Schwamm, der sich mit Wasser voll gesogen hatte, aber noch nicht so schwer war, dass er in die Tiefe sank.

Die Insel war alles andere als groß. Einen Durchmesser von ungefähr zwanzig Metern würde sie haben. An den Uferseiten hatte sich allerlei fauliges Gehölz angesammelt und bildete an manchen Stellen eine fast undurchdringliche Barriere.

Ansonsten wuchs auf diesem kleinen Eiland das hohe Gras bis zu den Knien. Wenn wir auftraten, sammelte sich Wasser in den Abdrücken. Aber es war noch etwas anderes zu sehen. Bisher hatte uns die Insel die Sicht genommen. So hatten wir vom Boot aus nicht das sehen können, was wir jetzt entdeckten.

Die Wasserfläche hatte ein Ende. Und das war nicht mal weit von der Insel entfernt. Da schwappte die dunkle Brühe nicht mehr. Sie lief aus in ein Gebiet, das mit Grassoden bedeckt war und so wirkte, als könnte man locker darüber hinweglaufen.

Dass dies trügerisch war, wusste ich. Wenn wir dort gehen würden, wären wir verloren. In der Nähe der Insel würde uns der Schlamm holen, auf dem Gras aber würden wir einsinken und nach und nach verschwinden. Das waren die tückischen Orte.

Um die Mücken, die unsere schweißnassen Gestalten umsummten, kümmerten wir uns nicht. Da konnten wir noch so viel schlagen, sie würden immer wieder zurückkehren.

Als ich mich umdrehte, stand Bill Conolly bei unserem Schützling.

Erst jetzt sah ich, dass er an der linken Halsseite blutete. Der rote Saft war bereits in seine Kleidung gelaufen und hatte das Hemd am Kragen und auch tiefer durchnässt.

»Was ist das?«

Bill grinste. »Nur ein Kratzer.«

»Durch eine Kugel?«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. In der Hektik des Geschehens habe ich das nicht bemerkt.« Er grinste wieder. »Dich hat es auch erwischt.«

»Ja. Blut für die Mücken und Fliegen.« Ich schlug wieder vor meinem Gesicht herum und dachte darüber nach, warum der Killer nicht mehr geschossen hatte. Die Antwort lag eigentlich auf der Hand. Wahrscheinlich war ihm die Munition ausgegangen. So etwas kann passieren, und wir hatten somit Glück gehabt.

Im Moment hatten wir eine Art Patt erreicht. Wir waren allerdings davon überzeugt, dass es nicht so bleiben konnte. Das musste auch der Mörder so sehen. Auf keinen Fall durfte er uns entkommen lassen, denn wir waren Zeugen.

Und dann gab es da noch die ungewöhnlichen Totenstimmen, die nicht wir, sondern Elena Davies gehört hatte. Es stellte sich die Frage, ob es tatsächlich diejenigen Toten gewesen waren, die der Sumpf verschluckt hatte. Die Stimmen der verschwundenen alten Menschen, nach denen man nicht lange gesucht hatte. Ihretwegen wollte man eben keinen Sumpf trockenlegen.

Elena Davies war tatsächlich ein sensibler Mensch. Sie merkte, über was ich und sicherlich auch Bill nachdachten, denn sie sprach uns beide an.

»Jetzt wollen Sie bestimmt mehr von mir wissen?«

»Wenn Sie können«, antwortete Bill.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich Recht habe.« Wieder sprach sie sehr langsam und auch recht laut, »aber wenn man taub ist und sich nur schlecht unterhalten kann, dann muss man zusehen, sein eigenes Leben zu finden, das nicht zu langweilig ist.« Sie suchte nach den richtigen Worten, und wir unterbrachen sie auch nicht.

»Ich habe mich mit dieser Gegend, meiner Heimat, beschäftigt. Da ist mir schon einiges aufgefallen, wenn man in die Vergangenheit zurückgeht, wo die Zeiten noch anders waren.«

»Wie anders denn?«, fragte ich.

Sie fuhr durch ihr dunkles Haar. Danach wehrte sie einige Mücken ab, die so verdammt lästig waren. »Hier hat ja alles seine Geschichte, und der Sumpf war schon immer da. Über die Jahrhunderte hinweg hat es ihn gegeben. Da ist mir etwas aufgefallen. Er wurde als Kultstätte benutzt. Man hat ihn dem Teufel geweiht. Es wurden hier böse Feste und Orgien gefeiert. Es waren nicht die einfachen Bewohner, nein, der Landadel hat sich hier verlustiert. Der Sumpf war schon immer etwas Besonderes gewesen. Man hat ihn sogar als regelrechten Götzen betrachtet, dem Opfer gebracht wurden.«

»Menschenopfer?«, fragte ich.

»So erzählt man es sich. Der Götze Sumpf hat gefressen und gefressen. Wie viele Menschen hier verschwanden, hat niemand aufgeschrieben, aber es müssen nicht wenige gewesen sein. Wer aufmuckte und dem Landadel nicht passte, der war zuerst ein Opfer für die Rituale und danach verschwand er spurlos.« Sie deutete über die Bordwand hinweg. »Für mich ist der Sumpf zu einem Stück Hölle geworden, seit ich weiß, dass ein Mörder hier seine Opfer verschwinden lässt.«

Das konnten wir nur unterstreichen. Es war auch interessant zu erfahren, was sich dahinter versteckte, und jetzt wollte ich wissen, ob dies auch allgemein bekannt war.

»Nein, das denke ich nicht. Die Menschen haben sich nicht darum gekümmert. Zwar wird der Sumpf gemieden, aber aus anderen Gründen. Er ist einfach zu gefährlich. Deshalb konnte der Killer seine Opfer auch so unbemerkt verschwinden lassen. Gesucht hat die Polizei hier nicht, und von der Vergangenheit wussten die ermittelnden Beamten auch nichts. Die Menschen im Dorf jedenfalls haben nichts erzählt. Selbst Bob Kling hat nichts gesagt, wobei für mich nicht feststeht, ob er Bescheid weiß.«

»Wer ist Bob Kling?«, wollte ich wissen.

»Der Constable. Unser Polizist.«

»Stammt er aus dem Ort?«

»Ja.«

»Sie kennen ihn gut?«

»Ich kenne alle.«

»Haben Sie denn mit ihm über diesen Fall gesprochen, der ja die Vergangenheit und die Gegenwart betrifft?«

»Nein, das habe ich nicht.« Sie lächelte etwas schief. »Das heißt, ich habe vor einiger Zeit mal Andeutungen gemacht, bin aber auf taube Ohren gestoßen. Er wollte von so etwas wohl nichts hören.«

»Okay, das kann man verstehen«, sagte ich und fragte sofort weiter. »Woher haben Sie Ihr Wissen?«

»Ich habe es mir angelesen. In alten Kirchenbüchern in den umliegenden Ortschaften. Manche sind ja so etwas wie Geschichtsbücher. Die habe ich durchstöbert. Das ist sehr interessant gewesen. Der Sumpf wurde schon immer als Ort des Bösen oder des Teufels bezeichnet, an dem Tote keine Ruhe finden können. Aber ich weiß auch, dass die damaligen Vorgänge mit den heutigen nichts zu tun haben.«

Da konnten wir nur zustimmen.

Ich dachte über das Gehörte nach und verglich es mit meinen Erfahrungen, die ich im Laufe der Zeit gesammelt hatte. Orte wie diese existierten überall auf der Welt. Hier hatte der Teufel oder das Böse seine Spuren hinterlassen. Schon immer waren die Menschen seine Opfer gewesen. Er hatte sie regelrecht eingesaugt. Er hatte ihnen nicht nur das Leben genommen, sondern auch ihre Seele. Wenn die Menschen zu ihm fanden, war das für ihn das Größte.

Tote, deren Seelen keine Ruhe finden konnten. Das passte im Prinzip perfekt.

Wir hatten einiges über die Vergangenheit erfahren. Jetzt war es Zeit, sich um die Gegenwart zu kümmern und um die Probleme, die damit verbunden waren. Dass wir auf dieser Insel nicht Tage und Nächte verbringen konnten, lag auf der Hand. Wir mussten also weg. Zur Verfügung stand uns das Boot. Es hatte uns hergebracht, und es würde uns auch wieder zurückbringen, trotz des Einschusslochs.

Aber war es wirklich so leicht? Ich glaubte nicht daran, und mein Freund Bill ebenfalls nicht, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig interpretierte. Er hatte seine Stirn in Sorgenfalten gelegt.

»Wann starten wir den Versuch?«, fragte er.

Die Antwort lag mir auf der Zunge. »Ich denke, dass wir die Dunkelheit abwarten sollten.«

Bill nickte. »Genau das habe ich auch gedacht.« Er deutete zum anderen Ufer hin. »Ich traue dem Heckenschützen nicht. Der kann eine Engelsgeduld haben, und er kennt sich hier bestimmt besser aus als wir.«

»Dann muss er ein Einheimischer sein«, sagte ich.

»Sicher. Nur darfst du mich danach nicht fragen. Ich kenne keinen. Im Gegensatz zu Elena.«

»Die ebenfalls keinen Verdacht hat. Wenn es so wäre, dann hätte sie ihn uns längst mitgeteilt.«

Die junge Frau hatte sich um uns in der vergangenen Minute nicht gekümmert. Sie wirkte sehr in sich gekehrt, schaute zu Boden, und es war nicht zu übersehen, dass sie anfing zu frieren. Sie schüttelte sich leicht und strich mit den Händen über ihre Schultern. Eigentlich war sie es, die uns weiterhelfen konnte, und wir warteten förmlich darauf, dass sich etwas bei ihr tat.

Plötzlich hob sie den Kopf. Sie ging dabei zurück, und auf ihrem Gesicht erschien der Ausdruck, den wir kannten. Jemand musste mit ihr Kontakt aufgenommen haben.

Ich stellte mich vor sie hin, damit sie mich anschauen konnte.

»Sind es die Geister?«, fragte ich.

»Ja, ja, sie melden sich wieder! Sie schreien! Sie sind böse! Ich spüre das Böse wieder, das mich auch hergetrieben hat.« Sie drehte sich auf der Stelle und ließ ihre Blicke über das nahe Wasser schweifen.

»Es ist in der Nähe – ganz nah. Ich höre die Stimmen. Sie stecken voller Hass und Wut. Sie wollen sich rächen, immer nur Rache, und sie wollen endlich ihre Ruhe finden. Sie wollen nicht mehr weiter klagen…«

Eine Taube hielt sich die Ohren zu. So etwas war wirklich einmalig, aber wir erlebten es hier. Es gab keinen Grund für uns, an Elenas Aussagen zu zweifeln.

Ich ging sogar noch einen Schritt weiter. Hatte sie vorhin die Wasserfläche abgesucht, so übernahm ich das jetzt. Da uns Zombies aus dem Sumpf nicht ganz unbekannt waren, konnten wir auch hier damit rechnen, dass sie die Tiefe verließen, um das Böse in die Welt zu bringen. Getrieben von einer Macht des Teufels, würden sie sich wie ausgehungert auf das menschliche Fleisch stürzen.

Die Luft war schwer geworden. Feucht und drückend. Dunstschwaden hatten sich an verschiedenen Stellen gebildet.

Das Erscheinen der lebenden Leichen hätte perfekt in diese Atmosphäre hineingepasst.

Ob ich noch eine Kugel im Magazin hatte, wusste ich nicht…

Aber Bills Beretta war zum Glück auch mit Silberkugeln geladen.

Bisher hatte das Wasser sehr ruhig vor uns gelegen. Von kaum einem Windstoß gestreichelt, warf es auch keine Wellen, und so fielen die ersten sofort auf.

Die Oberfläche wurde unruhig. Erste Wellen bauten sich auf und schwappten auf die Insel zu. Und das nicht nur an einer Stelle, sondern an mehreren.

Noch zeigte sich nichts. Aber die Spannung in uns wuchs von Sekunde zu Sekunde. Davon blieb auch Elena Davies nicht unberührt.

Ob sie die Stimmen auch weiterhin hörte, wussten wir nicht. Aber sie fürchtete sich vor der nahen Zukunft und bewegte ihre Lippen, ohne dass sie etwas sagte.

Urplötzlich waren sie da!

Und das nicht nur an einer Stelle. An verschiedenen anderen öffnete sich das Wasser. Sie jagten oder spritzten nicht hervor, sie trieben hoch, aber dabei durchbrachen sie die Oberfläche schon mit einer gewissen Vehemenz.

Besonders überrascht waren wir nicht, aber die Geschöpfe, die wir zu sehen bekamen, sahen schon schrecklich aus. Leichen, die lange in der Tiefe des Sumpfs dahingemodert waren, hatten ihre Freiheit wieder. Sie waren nicht richtig verwest, sie zeigten sich nur verändert. Die menschlichen Umrisse hatten sie beibehalten, aber Haut und Pflanzen waren eine Verbindung eingegangen. So waren die Körper mit den Pflanzenresten regelrecht überklebt, sodass auch nichts von ihren Gesichtern zu sehen war. Arme und Beine gab es noch, doch auch sie waren von nassen Schlingpflanzen und Blättern bedeckt.

Sie waren tot, und sie lebten trotzdem. Mit recht unbeholfenen Bewegungen hielten sie sich auf der Wasserfläche, als wollten sie sich orientieren und sich an die neue Umgebung gewöhnen. Es waren keine neuen Leichen, sondern die alten, denn die neuen hätten anders ausgesehen. Ob sie ebenfalls noch an die Oberfläche getrieben wurden, das wussten wir nicht, aber auch die alten reichten uns.

Sie kamen hoch, sie bewegten sich zuckend, und bevor wir noch etwas unternehmen konnten, drehten vier von ihnen ab. Wie die Leiber von unförmigen Riesenfischen hoben sie sich noch mal aus dem Wasser, bevor sie wieder klatschend in die Brühe tauchten und in deren Dunkelheit verschwanden. Wellen schlugen über ihnen zusammen und nahmen uns die letzte Sicht. Sie tauchten auch nicht wieder auf.

»Da sind noch drei übrig«, meldete Bill.

Ich hatte nur zwei von ihnen gesehen. Deshalb drehte ich mich um und sah jetzt den dritten Sumpf-Zombie.

Ungesehen hatte er sich der Insel am weitesten genähert. Er roch das Fleisch, er war böse, es gab bei ihm keine guten Gefühle. Die Kraft der Hölle trieb ihn voran, und ich sah innerhalb des verschmierten Gesichts so etwas wie zwei tote, blasse Augen.

Elena Davies hatte alles gesehen. Die junge Frau stand wie festgenagelt auf dem Fleck. Sie hielt sich die Ohren weiterhin zu. Bestimmt bekam sie noch jetzt die Totenklagen mit, während Bill und ich nichts hörten, nur die normalen Geräusche wie das Platschen des Wassers, als die Wellen gegen die Insel trieben und sie leicht ins Schwanken brachten. Ich konnte mir gut vorstellen, dass dieses kleine Eiland in der Mitte zerbrach.

Der Sumpf-Zombie ging an Land. Ich ließ ihn kommen. Bill behielt die anderen beiden im Auge. Ich holte die Beretta hervor und löste das Magazin von der Waffe.

Genau eine Kugel war noch vorhanden!

Sollten die Zombies tatsächlich auf die Kräfte der Hölle setzen, dann würde das geweihte Silber ausreichen, um sie endgültig zu vernichten. Ich wartete gelassen. Dabei setzte ich auch voll auf meinen Freund Bill Conolly, der eine voll geladene Waffe bei sich trug.

Die Gestalt stapfte schwer auf die Insel. Wieder geriet dieses filigrane Flechtwerk ins Wanken, und ich sah plötzlich den ersten Riss, durch den Wasser in die Höhe stieg.

Das Sumpf-Monstrum ging weiter.

Genau das waren die Schritte zu viel. Sie brachten die weiche Decke der Insel aus dem Gleichgewicht, und in der nächsten Sekunde zerbrach sie in zwei Hälften…

***

Der Killer tobte. Er schrie, er keuchte, er trommelte gegen den Boden. Zuerst mit dem Gewehr und wenig später mit den Fäusten. Er hatte sich verschossen, und Ersatzmunition besaß er nicht.

Sein Plan war fehlgeschlagen. Zwar hatte er das Boot getroffen, aber nicht die drei Insassen, denn sie hatten es geschafft, sich auf die Insel zu retten.

Ob das auch ihre wirkliche Rettung war, konnte er nicht sagen.

Manche Inseln waren nicht besonders widerstandsfähig. Sie hatten sich mehr durch einen Zufall gebildet, wenn Äste, Zweige und sonstige Pflanzenreste an einer Stelle zusammengetrieben wurden.

Wie dem auch sei, sie hatten es geschafft, und der Killer stand am Ufer wie jemand, für den eine Welt zusammengebrochen war. Er schaute nach vorn und erstickte beinahe an seiner eigenen Wut.

In seinem Kopf dröhnte es. Es waren die Echos der eigenen Herzschläge, die ihn so malträtierten. Er dachte an die Gegenwart, aber auch an die Zukunft, und er wusste nicht, ob es für ihn noch eine gab.

Denn es gab Zeugen. Sogar drei. Er hatte auf sie geschossen, er wollte nicht, dass sie sein Geheimnis herausfanden.

Aber dann dachte er, dass seine Lage gar nicht mal so schlecht aussah. Die anderen wussten nicht, wer auf sie geschossen hatte. Sie kannten sein Gesicht nicht. Das sah er als einen großen Vorteil an.

Er konnte sich zurückziehen und wieder in der Anonymität untertauchen, denn niemand aus der Umgebung ahnte, wer der Mörder der Verschwundenen war. Das Image des Biedermannes hatte er perfekt aufrecht erhalten können.

Nur gab es noch ein Problem, und das war Walter Brennan, der letzte Tote. Er hatte ihn abgelegt. Damit war es nicht getan, denn er musste ihn noch entsorgen.

Er dachte darüber nach, ob er ihn einfach hier am Ufer liegen lassen sollte. Es wäre am bequemsten gewesen. Er hätte ihn auch in den Sumpf werfen können. Allerdings war es an dieser Stelle schlecht, da verschwand er nicht schnell genug.

Woanders?

Aber da hätte er hinaus auf das Wasser fahren müssen, was ohne Boot nicht möglich war.

Er entschied sich dafür, die Leiche an einer bestimmten Stelle in den Sumpf zu stopfen, wo sie auch nicht so leicht gefunden werden konnte. Dazu musste er allerdings selbst ins Wasser.

Es machte ihm nichts aus. Er schaute noch mal zu der Insel hin, die allmählich in einem Dunstschleier untertauchte, dann erst machte er sich ans Werk.

An den Füßen schleifte er den Toten über den Boden und zog ihn hinter sich her. Die Stelle, die er sich ausgesucht hatte, war bewachsen. Es gab das normale Ufer nicht mehr oder nicht so genau abgetrennt. Zwei alte Weiden waren regelrecht ineinander verknotet, und unter diesem Gesträuch schwappte das Wasser. Der Killer schob den Toten unter das Wirrwarr aus Zweigen und drückte ihn so tief wie möglich in die schlammige Brühe hinein.

Glück hält nicht ewig an, das merkte auch er, denn auf einer der glatten Wurzeln rutschte er aus. Bevor er irgendwohin greifen konnte, tauchte er mit beiden Beinen ins Wasser. Er spürte den weichen Grund, der ihn festhalten wollte. Der Schlamm war gierig, und für einen Moment hatte der Killer das Gefühl, zu schweben.

Er musste so schnell wie möglich raus aus diesem Dreck. Das war hier noch zu schaffen. Trotz der Biegsamkeit ihrer Zweige würde ihm die Weide genügend Halt geben.

Dass er dabei nicht auf seine Umgebung geachtet hatte, war sein großes Pech. Er war zu sehr auf die Leiche fixiert gewesen und danach auf sich selbst.

Es passierte alles so plötzlich, und noch im Schlamm stehend, wurde er zu Eis. Er konnte es nicht fassen.

Der Schock traf ihn mit einer stechenden Kälte und er konnte nicht mal mehr denken.

Ein Arm schnellte vor. Etwas Feuchtes, Hartes und trotzdem Nachgiebiges traf ihn mitten ins Gesicht. Es klatschte gegen seinen Mund, bedeckte auch die Nase und nahm ihm die Luft zum Atmen.

Eine zweite Hand griff in das Fleisch seiner Schulter und krallte sich darin fest. Allerdings nur für einen Moment, dann wurde er nach vorn gezerrt und kippte dem dunklen Wasser entgegen. Es war nichts mehr da, was ihn noch aufhielt. Zwar peitschten einige dünne Weidenzweige durch sein Gesicht, doch sie waren für den Mann keine Rettung. Er kippte weiter nach vorn, und einen Lidschlag später klatschte das Wasser über ihm zusammen.

Erst jetzt wurde ihm klar, was das zu bedeuten hatte. Der Vergleich mit einem nassen Sarg kam ihm in den Sinn und dass er verdammt nahe an der Grenzlinie des Todes stand. Er wusste nicht genau, wer ihn da gepackt hielt, denn bei dem Angriff hatte er kaum etwas gesehen.

Aber da waren noch andere Hände, die seinen Körper nach unten in den schlammigen Grund zerrten, als wollten sie ihn dort kurzerhand ersticken.

Es war mehr Zufall, dass er den Mund geschlossen hielt. So war kein Wasser eingedrungen.

Die Klauen zogen ihn weiter. Sie schleiften ihn durch die Brühe, die ihm vorkam wie ein mit Wasser gefüllter Tunnel. Er hielt die Augen offen, ohne etwas sehen zu können, und es dauerte nicht lange, bis ihn die erste Atemnot überfiel.

Noch besaß er die Kraft und den Willen, seinen Mund geschlossen zu halten. Doch lange würde er es nicht mehr durchhalten können.

Er war kein Fisch, er brauchte die Luft, aber man zerrte ihn weiter.

Das Gewässer nahm an Tiefe zu. Immer wieder streifte etwas durch sein Gesicht, was sich hier unten verborgen hielt. Manchmal nur klebrig, dann wieder weich wie eine Gallertmasse.

Luft!

Alles in ihm schrie danach, und dann schienen die anderen ein Einsehen zu haben, denn sie zerrten ihn wieder in die Höhe. Er kam sich vor wie ein träger und schwerer Holzbalken, als er die Oberfläche durchbrach.

Dass der Killer den Mund weit aufriss, geschah automatisch. Zwar konnte er atmen, aber zusammen mit der Luft floss auch Wasser in seinen Mund. Es rann zudem von den Haaren an seinem Gesicht entlang und über die Augen hinweg, sodass er zunächst selbst in seiner Nähe nichts erkennen konnte. Unter den Füßen spürte er mal Grund, dann wieder nicht. Er konnte sich das nicht erklären, bis er besser sah und feststellte, dass er festgehalten wurde und sich bereits ein ganzes Ende vom Ufer entfernt befand.

Dorthin war er geschleift worden, und die verdammten Täter waren dicht bei ihm geblieben. Sein Blick klärte sich. Er sah besser!

Dennoch wollte er es nicht glauben. Was er sah, schien ihm den letzten Atem zu rauben.

Uralte Sumpfmonstren hatten ihre Ruhestätten verlassen und waren gekommen, um ihn zu holen.

In diesen für ihn so schrecklichen Augenblicken ging ihm durch den Kopf, dass er den Wind gesät und den Sturm geerntet hatte.

Vier dieser Gestalten kreisten ihn ein, und acht Pranken packten zu, um ihn tiefer in den tödlichen Sumpf zu ziehen…

***

Es war kein Witz, sondern eine verdammte Tatsache. Unsere Insel war in zwei Teile zerbrochen. Es gab eine kleinere und eine größere Hälfte. Auf der kleineren stand ich, auf der anderen hielten sich Elena Davies und Bill Conolly auf.

Und es passierte noch etwas. Der Riss vergrößerte sich, und so trieben die beiden Hälften weiter voneinander fort. Es war mir schon nach kurzer Zeit nicht mehr möglich, von einem Teil auf den anderen zu springen, weil die Distanz einfach zu groß war.

Zudem gab es da noch die Bestie aus dem Sumpf.

Die uralte Leiche stampfte näher. Wie ein Zombie, der aus einem normalen Grab gekommen war, bewegte sich auch dieses Wesen roboterhaft. Es hatte seine Arme gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten, und bei jedem Auftreten schwankte die brüchige Insel noch um eine Idee stärker.

Von dem Gesicht sah ich nichts. Von Blättern, Gras und irgendwelchen Schlingpflanzen war es bedeckt, und das verdammte Zeug saß so dicht wie eine Maske.

Es gab nur einen Weg.

Bevor die Insel ganz zusammenbrach, hob ich die Beretta an, und während ich zielte, hörte ich die Schüsse vom anderen Inselteil, die Bill abgegeben haben musste.

Allerdings konnte ich mich nicht darum kümmern, denn der Zombie vor mir streckte schon die Klauen nach mir aus.

Meine letzte Kugel – sie traf!

Der Abschussknall, der Treffer, das Ergebnis!

Der Kopf schien zu explodieren. Als hätte eine Bombe gegen das Gesicht geschlagen, flogen die Teile in alle Richtungen fort. Fetzen, eine gewisse Masse, die sich trotzdem noch dahinter verborgen gehalten hatte, flog ebenfalls durch die Gegend. Ob es verfaultes Fleisch, weiche Knochenteile oder der letzte Rest einer Gehirnmasse gewesen war, das konnte ich nicht sagen. Für mich war nur der Erfolg wichtig.

Die kopflose Gestalt kippte zurück, als hätte sie einen Tritt erhalten. Es gab keinen Rand am Ufer der Insel. Die Gestalt klatschte ins Wasser.

Der Boden unter mir löste sich immer mehr auf. Mir floss jetzt das Wasser von allen Seiten entgegen, von einem Halt war nichts mehr zu spüren, und so sackte ich wie in einem langsam fahrenden Fahrstuhl nach unten in die dunkle Brühe hinein…

***

»Die töten uns! Die töten uns!« Elena Davies hatte die Nerven verloren. Vorbei war die Zeit, in der sie sich in der Gewalt gehabt hatte.

Sie klammerte sich an Bill fest wie eine Ertrinkende.

Das konnte Bill auf keinen Fall zulassen. Er brauchte seine Bewegungsfreiheit, um sich um die Zombies zu kümmern. Es waren zwei dieser Sumpfgestalten, die an ihn heranwollten. Sie hatten es bereits geschafft, das brüchige Eiland zu erklimmen. Von den anderen vier Gestalten sah der Reporter nichts mehr. Die Dunkelheit des Sumpfwassers hatte sie verschluckt.

Sie kamen von zwei Seiten. Der eine ging von vorn auf Bill zu, der andere kam von hinten. Bill wusste nicht, wie nahe er schon war, deshalb drehte er sich um.

Das Erschrecken durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag. Es war nicht allein der Anblick des lebenden Toten, denn dieser war dabei, sich Elena zu holen.

Sie starrte ihn an und wich dabei zurück. Schreien konnte sie nicht mehr, obwohl sie den Mund weit aufgerissen hatte. Eine entsetzliche Angst hatte ihr die Kehle zugedrückt.

Bill musste sich entscheiden, welche dieser beiden Bestien er zuerst erledigen sollte.

Da trat die junge Frau falsch auf. Sie knickte um und sank auf den weichen Boden. Abwehrend streckte sie beide Hände aus, aber das würde ihr nichts bringen.

Ein langer Schritt brachte Bill näher an die Gestalt heran. Er zielte auf den Hinterkopf und schoss.

Die Waffe zuckte kurz in seiner Hand. Einen Moment später jagte das Geschoss in den Schädel, der buchstäblich zerrissen wurde. Die Gestalt kippte nach vorn, und Bill wollte nicht, dass sie auf Elena fiel, deshalb rammte er ihr eine Faust in die Seite. Für einen Moment spürte er die feuchte Masse an seinen Knöcheln, dann rutschte der kopflose Zombie über den Rand der Insel ins Wasser und tauchte unter.

Elena sagte nichts. Sie schaute nur aus großen Augen in die Höhe.

»Nicht bewegen!«, rief Bill ihr zu. Er musste sich um die zweite Gestalt kümmern.

Eine Drehung nach rechts.

Dann sah er die Moorleiche vor sich. Sie war stehen geblieben, die Vernichtung des Artgenossen musste sie wohl geschockt haben.

Bill hatte Zeit genug, sie genauer anzuschauen. Er sah ein mit Schlamm und fauligen Pflanzen bedecktes Wesen, von dessen Gesicht nichts zu sehen war. Selbst über die Augen hatte sich dieser alte Matsch gezogen.

»So nicht!«, flüsterte der Reporter. »Du gehörst nicht mehr in diese Welt!«

Er feuerte.

Die Kugel erwischte die Gestalt ebenfalls im Kopf. Diesmal von vorn, und es trat genau das ein, was er vor kurzem schon einmal erlebt hatte. Der Kopf wurde regelrecht gesprengt. Bill musste sich ducken, um von den Resten nicht getroffen zu werden.

Das kopflose Ding sackte zusammen. Ein stinkender, fauliger Körper fiel vor Bills Füße. Diesmal schlug er sogar recht schwer auf, sodass der Untergrund dem Aufprall nicht standhalten konnte. Er sackte weg, es entstand ein Loch, durch das Wasser quoll und die Umgebung sehr bald überschwemmte.

Für Bill stand fest, dass dieses brüchige Stück Insel dem Untergang geweiht war. Lange würde es sich nicht mehr halten können.

Es wurde für Elena Davies und ihn gefährlich.

Sie mussten weg. Und da gab es nur eine Möglichkeit. Ohne das alte Boot war hier nichts zu machen.

Bill dachte in diesem Moment an seinen Freund John. In den letzten Sekunden hatte er ihn vergessen gehabt. Und er dachte daran, dass die Insel ihre eigentliche Größe verloren hatte. Bei einem schnellen Hinschauen stellte er fest, dass sie in zwei Hälften zerbrochen war.

Eine war kleiner. Auf ihr hielt sich John auf. Nicht allein. Es war noch eine dieser Gestalten da. Die kleine Insel trieb recht schnell ab.

Bill hörte den Schuss. Er sah den Zombie regelrecht zerplatzen und in den Sumpf fallen.

John blieb auf der Insel, nur hatte er keine Chance, sie trockenen Fußes zu verlassen. Es ging alles verdammt schnell, denn unter seinem Gewicht sackte die Insel zusammen.

John würde in die Brühe eintauchen. Da gab es keine andere Alternative mehr.

Umso wichtiger war jetzt das Boot!

Elena hatte sich nicht hingestellt. Sie saß auf dem brüchigen Untergrund. Um sie herum quoll Wasser in die Höhe, und sie schaute Bill aus großen Augen an.

»Kommen Sie!«

Auch Bills Insel stand dicht davor, auseinander zu brechen. Wenn sie sich noch eine Minute hielt, war das viel. Das konnte der Reporter auf keinen Fall riskieren. Noch war der Kahn mit dem Inselrest verbunden und hatte sich nicht gelöst.

Er trieb Elena an. Klatschte dabei in die Hände, um ihr klar zu machen, dass sie sich beeilen musste, und genau das hatte sie mittlerweile auch verstanden.

Sie raffte sich auf. Auf dem immer weicher und nasser werdenden Untergrund einen Halt zu finden war nicht leicht. Es gab kaum noch sichere Trittstellen, die das Gewicht aushielten. Sie lief auf Bill zu, der dann ihre Hand nahm und sie weiterzog in Richtung Boot.

Beide merkten, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Das Gebilde, auf dem sie sich bewegten, brach immer mehr zusammen. Wasser hatte sich freie Bahn geschaffen und überspülte jetzt fast jede freie Stelle. Sie selbst konnten kaum normal gehen und nur noch patschen. Aber sie schafften es, das Boot zu erreichen.

Sie stiegen nicht hinein. Sie warfen sich auf die Planken. Zuerst schleuderte der Reporter Elena in den Kahn, dann folgte er. Am Tau brauchte er nicht groß zu zerren. Es hatte sich bereits von selbst gelöst. Es glich schon einem kleinen Wunder, wie nahe sich der Kahn noch an der Insel gehalten hatte, die in wenigen Minuten unter Wasser schwimmen und dann immer tiefer sinken würde.

Bill sprang. Er hatte sich dabei kaum abstoßen können, deshalb setzte er den Sprung auch ein wenig zu kurz an. Er fiel nach vorn, prallte noch auf die Bordwand, aber er konnte sich fangen und rollte in das Boot hinein.

Aufatmend blieb er liegen. Er spürte seinen Herzschlag für einen Moment überlaut, und es war ein gutes Gefühl, so etwas wie festen Boden unter sich zu spüren, auch wenn der Kahn Schusslöcher aufwies, durch die das Wasser quoll.

Er raffte sich wieder auf.

Elena hatte mitgedacht und hielt ihm das Paddel entgegen.

»Danke!«

Bill packte es und stach es ins Wasser. Sein Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck.

An Aufgabe dachte Bill nicht.

Der zweite Paddelstich brachte den Kahn noch weiter von der sinkenden Insel weg. Bill nahm sich jetzt die Zeit für einen kurzen Blick über das Wasser.

Er hatte auch vorgehabt, das andere Ufer noch abzusuchen. Wenn er richtig gezählt hatte, gab es noch vier weitere Zombies, aber Elena lenkte ihn ab. Sie saß ihm gegenüber und in diesem Fall auch günstiger. Den rechten Arm hielt sie ausgestreckt. Sie deutete dabei an Bill Conolly vorbei auf das Wasser. Ihr Mund bewegte sich, nur war sie nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Ahnungsvoll drehte sich Bill um.

Er sah die zweite Insel, und er sah, dass sie bereits vom Wasser überspült worden war.

Im Wasser aber lag sein Freund John Sinclair!

***

Ich hatte wirklich nichts machen können. Fast im Zeitlupentempo war ich ins Wasser geglitten. Zuletzt war die Insel nichts weiter als eine dünne Strohmatte gewesen.

Sofort saugte sich meine Kleidung voll. Ich wurde nach unten gezogen, als lauerten dort die gewaltigen Fangarme eines Kraken, der mich als Beute wollte.

Natürlich stieg die Furcht vor einem Einsacken im zähen Schlamm in mir hoch. Wenn das eintrat, war ich verloren. Aus eigener Kraft kam ich dann nicht mehr frei.

Sehr schnell spürte ich den weichen Widerstand. Meine Füße fanden jedoch keinen Halt. Ich hatte den Eindruck, als würde sich etwas um die Knöchel schlingen und mich nicht mehr loslassen.

Das Wasser war nicht besonders tief. Es reichte mir bis knapp über den Gürtel. Da hätte man noch durchwaten können, aber auf diesem Untergrund war es nicht möglich, denn ich merkte schon, dass es mich nach unten zog. Langsam zwar, aber sicher. Da war der Sumpf gnadenlos. Er schluckte alles.

Mich heftig zu bewegen wäre ein fataler Fehler gewesen. Ich musste die Ruhe behalten, auch wenn es mir schwer fiel. Mit den Blicken suchte ich die Oberfläche nach einem Gegenstand ab, der mir in dieser Lage Halt geben konnte.

Ich fand keinen.

Dafür sah ich das Boot. Und ich sah Elena Davies und meinen Freund Bill Conolly. Sie hatten es gerade noch geschafft, den alten Kahn zu entern. Die vier übrig gebliebenen Sumpf-Zombies entdeckte ich nirgendwo.

Jetzt wurde ich auch von Bill und Elena gesehen!

Heftige Bewegungen konnten falsch sein. Trotzdem riss ich die Arme hoch und winkte den beiden zu.

»Wir kommen!«, schrie Bill.

Er paddelte wie verrückt. Er musste das Boot nach steuerbord drehen, und das tat er wie ein alter Fahrensmann.

Ich blieb einfach nur stehen und wartete auf meine Retter. Mehr konnte ich nicht tun. Dabei konzentrierte ich mich auf den Schlamm an meinen Füßen.

Er zog mich tiefer.

Ich rutschte Millimeter um Millimeter und hätte mir leicht ausrechnen können, wann mich das Wasser überspülte. Alte Blätter und Pflanzenreste trieben in meine Richtung. Sie waren nichts, an dem man sich festhalten konnte.

Das Wasser platschte laut, wenn Bill das Paddel eintauchte. Er hatte inzwischen Routine bekommen, und ich streckte ihm bereits meine Arme entgegen.

Bill ließ das Paddel los. Das Boot dümpelte mir trotzdem entgegen, und meine Hände klatschten gegen die Bordwand. Zwei andere Hände reichten über sie weg, packten meine Handgelenke, hielten sie eisern fest und zogen mich hoch.

Es war gar nicht so einfach. Der verdammte Schlammboden wollte seine Beute festhalten. Das Boot kippte dabei stark zur Seite, obwohl Elena versuchte, es durch ihr Gewicht zur anderen Seite zu drücken, was ihr kaum gelang.

Dafür kam ich frei. Bills Ziehen war stärker als der Gegendruck gewesen. Ich hatte das Gefühl, ein Korken zu sein, der aus der Flasche gezogen worden war. So hüpfte ich aus der Brühe und wurde über den Rand ins Boot geschleudert.

Geschafft!

Ich musste erst mal in dem schaukelnden Untersatz zu Atem kommen. Meine Kleidung war klatschnass. Fäden, Pflanzenreste und anderes Grünzeug klebten daran fest.

Ich richtete mich auf. Wasser lief an verschiedenen Stellen in das Boot. Elena war dabei, die Löcher zu stopfen. Sie hatte ihr Oberteil an einigen Stellen zerrissen und stopfte den Stoff in die Löcher hinein, was eine Weile halten würde.

Bill schaute mich an, als ich wieder saß. »Es gibt nur eine Möglichkeit, John! Wir müssen zurück.«

»Zum Killer?«

»Ich denke, dass er nicht mehr schießen wird.«

»Klar, das ist die eine Seite. Es gibt noch eine zweite, und das sind die restlichen Zombies. Oder hast du sie alle erledigt?«

»Leider nicht.«

»Dann sind sie noch…«

Elena schrie laut auf. Nicht, weil man ihr etwas getan hatte, es gab einen anderen Grund. Sie kniete und wies mit beiden Händen starr in eine bestimmte Richtung.

Dort schauten auch wir hin.

Wir sahen die vier Zombies aus dem Sumpf. Aber wir sahen noch mehr. Sie waren bis zum anderen Ufer geschwommen und hatten sich den geholt, der uns hatte töten wollen…

***

Das war der Killer. Es gab für uns keinen Zweifel. Er musste es einfach sein. Er ging nicht unter, weil ihn die Klauen der lebenden Toten festhielten. Manchmal drückten sie ihn unter Wasser, aber nur für einen kurzen Moment. Danach zerrten sie ihn wieder hoch, damit er nach Luft schnappen konnte.

Dass sie sich auf uns zu bewegten, war ihnen nicht bewusst. Sie hatten irgendetwas mit ihrer Beute vor. Wahrscheinlich würden sie den Mann an einer einsamen Insel unter Wasser und dann in den Schlamm hineindrücken, wo er dann bis ans Ende der Tage verschwunden blieb.

Natürlich dachten Bill und ich darüber nach, wie wir den Killer trotzdem retten konnten. In Bills Waffe steckten noch genügend Silberkugeln. Wenn die Schüsse trafen, würde kein Sumpf-Zombie hier mehr an die Oberfläche steigen.

Etwas anderes passierte. Es hatte wieder mit Elena zu tun, die plötzlich aufschrie und einen Moment später ihre Hände gegen die Lippen presste. Wir wussten nicht, was sie erschreckt hatte, aber sie starrte auf das Wasser und genau dorthin, wo die vier Gestalten den Killer durch das Wasser schoben.

Bevor wir eine Frage stellen konnten, erhielten wir die Erklärung.

Elena schrie die Worte mit einer Stimme, die einen völlig fremden Klang hatte. Wir hatten sie nie zuvor von ihr gehört, und wir erlebten, dass sie den Mann kannte.

»Das ist Bob Kling! Verdammt, das ist Bob Kling! Ich begreife es nicht. Er ist doch Polizist in unserem Ort! Er ist der Mörder, der Killer! Er hat die alten Leute umgebracht! Und jetzt haben sie ihn sich geholt!«

Es gab keinen Grund für uns, ihr nicht zu glauben. Wir kannten den Mann nicht, aber es war schon schlimm, dass er zu unserer Berufsgruppe gehörte. Hier mussten wir leider erleben, dass es überall und in jeder Berufsgruppe schwarze Schafe gab.

Sie brüllte den Namen über das Wasser hinweg. Dabei hatte sie so laut geschrien, dass der Killer sie hörte.

Ob er angehoben wurde oder es aus eigener Kraft schaffte, keiner von uns wusste es. Jedenfalls schaute er nach vorn, und er sah auch die im Boot kniende Elena.

»Hol mich hier weg!«, schrie er. »Bitte…!«

Die junge Frau ging darauf nicht ein. »Du bist der Mörder, Bob Kling! Nur du!«

»Ja, verdammt!«

»Warum? Warum hast du das getan?«

»Ich brauchte Geld. Ich – ich – wollte weg aus dieser langweiligen Scheiße. Die Alten hatten ihr Leben hinter sich. Aber sie haben noch Geld gehabt. Sie wären sowieso in den nächsten Jahren gestorben, aber ich wollte leben, verflucht!«

»Mit den Morden auf dem Gewissen?«

»Was heißt das schon?«

»Für mich viel!«

Er wollte noch etwas sagen, aber ein Wasserschwall gurgelte über seinen Körper und das Gesicht hinweg.

Wir hatten uns rausgehalten, aber Bill wusste, was zu tun war. Er hatte die Beretta gezogen und brachte sich in Schussposition. »Oder willst du es tun, John?«

»Nein, das überlasse ich dir.«

»Ist okay!«

Er legte an und zielte sehr sorgfältig. Viermal musste er treffen, dann war es vorbei. Er würde auch darauf achten, den Mann nicht zu erwischen. Einfach war es nicht, denn das Boot schwankte, und die Sumpfgestalten bewegten sich ebenfalls.

Er schoss.

Treffer!

Wieder zerplatzte ein Kopf. Der nächste Schuss drang in einen Körper, dann war wieder ein Kopf an der Reihe, und als er zum letzten Mal abdrückte, wurde erneut ein Gesicht zerfetzt.

Die Gestalten trieben ab. Sie sanken dabei in die Brühe hinein. Zurückkehren würden sie nie mehr.

Was blieb, war der Killer!

Bill hatte sehr gut gezielt. Bob Kling hatte nicht einen Kratzer abbekommen. Aber er war trotzdem nicht so richtig frei, denn es gab noch einen anderen Feind.

Warum er plötzlich von unserem Boot weggetrieben wurde, wussten wir auch nicht. Es konnte die Hand des Schicksals gewesen sein, die nicht mehr haben wollte, dass er am Leben blieb.

Zwar griff ich noch nach der langen Stange und wuchtete sie über Bord, aber sie klatschte nur ins Wasser. Von Bob Kling wurde sie nicht gesehen, weil er untergetaucht war.

Wie tief die Stelle war, wussten wir nicht. Gut fünf bis sechs Meter von unserem Boot entfernt war er in den Sumpf gezogen worden.

Selbst hineinzuspringen und einen Rettungsversuch zu starten hätte für uns fatal ausgehen können, da wir nicht wussten, wo wir ihn suchen mussten. Die Dunkelheit des Wassers ließ keine genaue Sicht zu.

Er kam nicht mehr hoch.

Aber Blasen sahen wir ein Stück entfernt. Sie blubberten bis an die Oberfläche und zerplatzten.

So hatten wir wenigstens einen Hinweis. Bill paddelte auf diese Stelle zu. Ich schnappte mir wieder die Stange. Damit wollte ich den Grund in der Nähe absuchen.

Elena Davies tat nichts. Sie saß da, hielt die Hände gefaltet und den Kopf gesenkt. Wenn sie mal ein Wort sagte, bestand es nur aus einem Flüstern.

Um es kurz zu machen, wir fanden den Killer nicht. Der Schlamm hatte ihn verschluckt. Und wir entdeckten auch keine lebenden Sumpfleichen mehr. Sollte es noch weitere Geheimnisse geben, würde sie das Moor für sich behalten…

***

Es gab keinen von uns, der nicht froh darüber gewesen wäre, wieder seine Füße aufs Trockene zu setzen. Wir hatten es geschafft. Bei uns war der Sumpf kein Sieger geblieben, und er hatte auch ein letztes Opfer nicht bekommen.

Wir fanden einen toten alten Mann am Ufer liegen. Der Killer hatte ihn mit einem Messerstich umgebracht. Was die anderen Toten anging, lagen sie im Sumpf begraben. Ob man nach ihnen suchen würde, das konnten wir nicht entscheiden.

Es war nur zu hoffen, dass Elena Davies die klagenden Stimmen der Toten nie mehr hören musste…
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